
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1921

17 (18.1.1921) Sonder-Beilage zum Karlsruher Tagblatt



' Sonder - Dei 1 age zum Karlsruher SagHutt
iOg '

] l Geh . Hostat Universitätsprofessor Dr. Nachfahl . / Das Werden des Deutschen Reiches.
A AMT Wurzeln sind e» , auS drnett der Stamm Haus Oesterreich zu versichern , zettweise mtt sol -

Ä ^ „ Einheitsstaates , unter dessen Krone das chcm Erfolge , daß eö sich mit diesem in die Herr -
^ Volk nach 1871 Jahrzehnte lang glücklich über Deutschland zu teilen schien . Und

Utii > >rd wirkte , em ;wigewachsen ist , die Idee schon wuchs dem österreichifch - habsburgischen
>Iz

° >c Macht . Die Idee -vor das Ursprüngliche : Kaisertum ein neuer Nebenbuhler heran , auf,lt geboren wurde , fehlte die Macht ? erst all - dem ReichSboden selber , der kräftig aufblühende
brandenburgisch -preußische Staat des Großen

I W WM Kurfürsten un «d Friedrichs des Großen . Indem
^. .

«lochen , biS dann die Macht schließlich die dieser Schlesien siegreich gegen Maria Theresia
Gunter ütxc Fittiche nahm imi > zum Siege behauptete , drängte er Oesterreich aus Nord -

öeutfchland heraus , schuf er eine neue Großmacht
. ,, . in Europa welche auch Oesterreich seine Stel -
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aii !F lung in Deutschland überhaupt streitig zu ma -
^ «11

^^ t, i we £ B
j s che» , um so mehr geeignet war , al ? sie ander ? ,

S » «i'% ^ r
°
i r>ßü^ r

' " 5 . ^ ! « wie die habLburgische Großmacht , einen vorwie -L. . misch -Deutschen Kaiier ? aber dies «.- genb deutschen Charakter trug . So kündete sichmHtö weniger alö ein Staat , und so der österreichisch -preußische DüaliSmuS in
_
e
,
r ßwiier n . i^ t in Ansehung Deutschland an : Habsburg oder Hobenzollern ?ew u» hreS Staatsorgan « .d - das itrarbe Mc Losung .jra» iq.'*» <>ftlkni » L der Trager einer wahrhast

Sla -uSmacht und St .ratdgewalt sein . DaS war ein Zustand , der das deutsche Volkbtx staa -tlTcheu Rechte . die Attribute i« d« s Hintertreffen gegenüber den anderen gro -
Etliche » GcwaU kanten bei den Fürsten , ,̂en Völkern Europas brachte . Ueberall sonst
^ . ^ iprün « lich alS kaiserliche Beamte die i^ mit Ausnahme nur noch Italiens , das sich in
n» . der einzelnen Provinzen des Reiches , ähnlicher Lage wie Deutschend befand ) bestanden

fe wurde die Idee selber Macht und suchte^ ber ihr vorhaubenen Mächte sich dienstbar

S- >
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keiner Grafschaft ««, gewesen , bann aber
ser zwar lehnSrührig « , fönst jedoch selb --
Inl >aber von Aegieruugsbefugnisien gv >
waren . Im Lause der Jahrhunderte st-ellt . Deutschland war kein Staat , sondern

'
zer .

^ tili ^ re Stellung auf Kosten des ganzen , ftel in eine Menge größerer , kleinerer und klein -^ imnier mehr ausgebaut und be- ster Staaken , die ihre Sonderziele verfolgten ,

national geschlossene Staaten ? alle ihr « Kräfte
wäre « einheitlich organisiert und den nationalen
Interessen nnd Bedürfnissen zur Verfügung ge-

• ' C " ' " " " •>■* »" ■» ' » » »» S »» . ».« V llt * « " » " ' i vir mit I9UUVC131CIC pciyoigTcn ,J W * t Dreißigjährig «. Krieg besiegelte diese die sich fremden Einflüssen unterwarfen , die sich,
V L' tw fi' i" dem der Westfälislk ^ Frieden , der eine auf Kosten des andern , zu bereichern ,** £ ^ schloß , den Territorien die Völkerrecht - zn verstärken und zu befestigen trachteten ? der

»
' llchkeit , Bewegungsfreiheit auf dem österreichisch -preußische Gegensatz lief schließlich

u 'ti. V, \ " auswärtigen Politik gewährt «,. DaS allen andern den Rang ab . Politische Ohnmachtschon früher und auch noch jetzt un ^> Zerrissenheit Staatslosigkeit des deutschen
SiJ tD srwein GebietSumfansc . durch die Volkes als Gesamtheit schienen für immer fest -

| fng der Schwei , nnd der Niederlande , gelegt ? alle « lief daraus hinaus , die Kräfte der^ ^ ^ aubung seitens Polen ? , Frankreichs . ..
^ ? chiucdeuS . war kein Staatswesen mehr ,
^ ® ein corpus aliquot ! irregulär « ac monslro
V &? le Pufendorf es bezeichnete , der eS in
^» 0?^ geltenden staatsrechtlichen Kategorien

% $fin wußte . Es war . im rechten Lichte
2 » UUI not^ c^n völkerrechtlicher Bund ,

p ,- Jfr so gut wie souverän dastanden ?
^ NeichSKig war eine völkerrechtliche

j 1 iöesandtenkongreß , der jetzt vuunut uufcicc yciiuyui » uuui , inc « »»>-Fiegenburg tagte : der Kaiser war sür sische Literatirr , die neue Philosophie erzeugten
t ^ j? $T.̂ v

fcln wirklicher Monarch , sonden , nur ein hohe » gemeinsames Bewußtsein . Man war'
nji R»*, eben dieses Völkerbundes , der stolz darauf , jetzt als K-ulturnation hinter kei

Ä a 1*' P* re *- ahn « reale Herrschaftsdefug - - nein der anderen Völ !

Nation gegeneinander auszuspielen , zu binden
und dcvdurch ihre Betätigung nach a»lßen zu ver -
hindern ? so konnte sie niemals eine ihrer Größe
angeniessene und würdige Stellung im Rate der
Böller Europas erringen . Nicht daß man das
nicht in Deutschland selbst bitter empfunden
hätte . Die Wende vom 18. zum IS . Jahrhundert
ist die Morgenstunde deS Erwachens der deut -
schen ?^dee . Sie entfaltete ihre erste Blüte aus
dem Grunde unserer geistigen Kultur , die klas -

> '^ ^ " ritorien . sondern auf ihren außer - trug sich die Jämmerlichkeit der bestehenden
/ A »V ). ^ ^ Vungen . Bödmen , Ungarn und spä - Kleinstaaterei , der abfolutistisch -seudalen Einrich -

ö>- '"' " irr Sveltmacht dar , für welche das
t

"
irtch . wenngleich dessen itrone sie mit

? li^ ^ .̂ isch-chrsurchtSvollen Glänze umwob

>i>-

l,,.
" W

die übrteen Monarchen Europas auL -
slnporhob , doch nur ein faktisch ziemlich!"< KL

A

j :'v r "" v » » iivii | »«' v>. i « h - nrin uci uimcitu Völker Europas mehr zurück -
& .

' fJ I ^ ^ üulmttch seit dem Enbe des Dtittel - zustehen , — aber nahm die Nation , die so Großes
..J r }

l<s dem Gcschlachte der Habsburger , aus dem Felde deö Geistes leistete , auch alS1 V kJK Fürsten gcioählt , zählten die Kaiser kyanzcs einen gebührenden Platz in Europa ein ?*
h Potentaten Europas ? aber Herrschten in ihr staatliche Zustände , wie sie ein

z be>ruhtc nicht auf dein Kaisertum , Volk
> S * tn erster Linie aus ihren zum Reiche

Territorien , sondern auf ihren außer
„ . Ersitzungen , Böhmen , Ungarn und spä

y iiirtj* ' or -riiyir uitvx uut ocin st-uiTcuuui , -c>oir verdiente , dessen geistige Großtaten die
£? CT fleT Linie aus ihren zum Neiche Welt mit Staunen erfüllten ? Nimmermehr ver -

-
re». Anhängsel bedeutete , und eben

Üq <;
" '"eött « andererseits das römisch - deud- i' njx
" ^ yrte andererseits das romi ><y- oeur -

S Is^ uni für Deutschland selbst des Cha -
\ uS r-, ner Fremdherrschaft , der das Reich von

9e' i ? unterlag . D <- ? Deutsche Reich war
n ändern ein Buud faktisch souvorä -

tungen in Staat und Gesellschaft , der Abhängig¬
keit vom Auslande mit dem Selbstgefühl und
den politischen Idealen einer aufstrebenden , gei -
st ig hochstehenden Schicht , welche di« Trägerin
einer glänzenden , rief innerlichen Geisteskultur
war : Freiheit und Vaterland , das waren die
Zauberworte , welche die geistige Gemeinde , die
nunmehr die Füh »nng des Volkes übernahm ,
aufs stärkste durchdrangen . Damit verbanden
sich politische Ideen , die be-reitö seit mehr alS
einem Jahrhundert in den politisch sortgeschrit -
teneren Ländern Westeuropas ausgebildet und
verbreitet worden waren , sowie Erinnerungen
an die frühere Größe und Herrlichkeit des deut -
schen Volkes , die um so lebhafter und mächtiger
sich hervordrängten - je mehr Deutschland im Zu -

" „ t fcV ifteiü " " voern ein Auuo faktisch souvora -
r f ,^ r adsolichistisch regierter Staaten , der

>1 - dnz ^ ^ aeinonie des H<?uses Habsburg
^ also die Kräfte des deutschen Volkes , v . .. . W

ß« ^ e» Zusätzen und Ve -rwicklungeu des euio - sammenhange mit den französischen RevolutionS -9
l} i>. ^ >ve ^ items seinen eigenen dnnasti - kriegen wieder fremder Eroberungssucht proiS -"

i«1 i fi! " 1
. . ,

eIilt!,<11 Zu mache » trachtete , die gegeben ward . ES begann eine neue Periode„«Mut, . . « eitiiinBn — — deutscher Geschichte , welche die nächsten beiden
Menschenalter nmfaßte .

Zwei Momente sind es , welche die deutsche
Geschichte in diesem Zeiträume , zwischen den
Kriegen gegen den ersten und den dritten Na -

itl1 Ift Pjf, " " t 0 u iiii -M.au muyicic , viv.
? /«• rt.^ tbr gütliche » deutschen Interessen ost we -

4 C " Batten , — insofern die Reichs -
m <sm l «ren besonderen Gesichtspunkten

) f '
i, fyc 'nier Mächte folgten , zu -

iSitl fw 1 bn :
.x terrbs deS 15. Ialjr -
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" f\ l» tVvi - S Siö . w »».Vv \ jwv - VCII U |UII
I» i I! arvie Politik Europas durch poleon , charakterisieren : die nationale Bewegung
* rb^ tcr ^ ^ ilvalität bcherrs .ht , nnd >die BersassungSbewegu» " &' ? » mttfreich danach , sich Zn

J » Ritter m : s ,. ' 7 W ! Litvailtat beberrlstrebte Frankreich danach , sich ZVings >errs <baft nnd die Freiheitskriege bedeu -
iitz De -/tschia« ö GebnriSstunöc Weier

neuen Entwicklung . Damals wurde SaS Leben
in Staat und Gesellschaft von den Resten der aus
dem Mittelalter überkommenen feud »rlen Jnsti -
tutionen gereinigt . Die naturrechtlichen Prin -
zipien der in ^ widuellen Freiheit und Gleichheit
dienten dieser Reform als Maßstab und Ideal .
In ihrem Gefolge Hielten die mit ihnen durch
den geuteinfamen Ursprung aus dem Baden der
naturrechtlichen Doktrin auf das engste ver -
wandten , ihrem innersten Wesen zufolge mit
ihnen unzertrennlich verbundenen Postulate der
swatsbiirgerlichen Freiheit und Gleichheit ihren
Einzug . Noch regten sie sich freilich erst schlich -
tern , und es rvard ihnen von oben mehr Ver -
heißung als Erfüllung zuteil . Vor allem galt
es damals , das Nationalgefühl zu erwecken und
zu kräftigen , um an ih -.n einen Bundesgenossen
wider den fremden Erol >erer zu gewinnen : alleS
drängte darauf hin . das Nutionalgefühl zur
eigentlichen Grundlage des Staatswesen » , zu
seiner stärksten Triebfeder zu erheben . In einer
doppelten Gestalt offenbarte sich das w > *er -
erwachewde nationale Bewußtsein . DeS kalten
RationaliSunis und der weltbürgerlichen Ten -
denzen des 18 . Jahrhunderts müde , flüchtete sich
der vaterläubische Sinn aus der trüben Gegen -
wart in die Glanzzeit der deutschen Geschichte :
baS Mittelalter , bisher als eine Pertode finsterer
Barbarei und Dunkelheit betrachtet , wurde in
immer wieder neuen Gendungen alS die Blüte
deutschen WefenS gepriesen — so entstand jene
geistige Bewegung , die wir die Romantik nennen .
Noch in einer anderen Erscheinungsform äußerte
sich der in der Regeneration begriffen « nationale
Geist . Er konnte sich mit den in Westeuropa zur
Ausbildung gelvngten naturrechtlichen , liberal -
demokratischen Ideen verbinden : auch in Deutsch -
land vermochte die Idee der Nationalfouveräni -
tat , die in Frankreich während der Revolntions -
krieg « so großartige Triumphe errungen hatte ,
ihre geivaltige Schwingen zn entfalten . Dicht
nebeneinander standen die Wiege der Romantik
und die der Souveränität des deutschen Volkes ?
,vie diese letztere sich gleichsam erst ihren .Körper ,den nationalen Staat , schaffen mutzte , so hatte
auch jedes Streben nach Wiederweckung des
alten Reiches in voller Herrlichkeit die Begrün -
dung eines ivahrhaft nationalen Staatswesen ?
JUT unbedingten Voraussetzung .

Die Idee war geboren : sie war der Grund ,von dem die Einheits - und Bersassungsbewegung
getragen mar , welche von jetzt ab den Gang der
deutschen Geschichte bestimmte : in der besonderen
Idee der nationalen Souveränität des deutschen
Volkes flössen sie mehr und mehr in der Folge -
zeit ineinander zusammen . Keineswegs deckten
sich die Idee der nationalen Einheit und die Idee
der nationalen Souveränität ? mehr und mehr
aber kam bei den Massen die erstere in der Form
der zweiten zum Ausdruck . Man konnte frei -
lich , wie der spätere König Friedrich Wilhelm IV.
von Preußen und die Romantiker , die , wie er ,
im Bannkreise der Görresschen Gedanken stan
den , jener leidenschaftlich zugetan sein und doch
diese als eine Ausgeburt revolutionärer SinneS -
art auf das stärkste verabscheuen . BiS der Ein -
heits - nnd Freiheitsgedanke wirklich die Massen
durchdrang , dauerte es freilich noch lange , nicht
nur Jahre , sondern Jahrzehnte . Nach den Frei -
heitskriegen , nach dem mit Hilfe der nationalen
Idee der deutsche Boden von der Fremdherrschost
gesäubert worden war , wurden die alten Zu -
stände im wesentlichen wiederhergestellt . Das
alte römisch -̂ eutsche Reich war zwar zusammen -
gebrochen ? es entstand dafür der deutsche Staaten -
Hund , der , wenn er auch nicht mehr den Namen
deö Kaisertums trug , dem alten Reiche doch in -
sofern im großen und ganzen glich , als auch er .wie jenes , eine Föderation souveräner Staaten
unter österreichischer Hegemonie bedeutet « ? ein
wirkliches Staatswesen war er ebensowenig , wie
jenes . In einigen mittleren und kleinen Stauten
wurden einige Zugeständnisse an die Berfas -
sungsbewegung gemacht . Die deutschen Mächte
aber , die beiden deutschen Großstädten . Oester -
reich und Preußen , stellten bei sich den patriar --
chalen Absolutismus so wieder her , wie er vor -
dem bei ihnen bestanden hatte , nnd noch viel
weniger wollte » sie von ei rem nationalen Frei -
heitsstagte aus der Basis einer freiheitlichen Ge -

famtversaffinig des deutschen Volkes , geschweige
denn ber BolkSsouveränität , daS geringste wissen .
Oesterreich konnte bei seiner nadionaleit Zusam -
mensetzung keinen deutschen Einheitsstaat brau -
chen . nicht einmal , so war es Metternichs Ueber -
zeugung , nur für sich selbst eine Bersassuu ».
Preußen , das vorwiegend deutsch rvar , war durch
solche Rücksichten uicht gebunden , und so fetzte«
denn schon die Patrioten der Freiheitskriege ,
Arndt , Jahn und Gruner , ihre Hoffnungen aus
den Hohcnzollernstaat , indem sie sich das neue
Reich als einen Bundesstaat unter preußischer
Führung dachten . Aber unter dem Einflüsse
Metternichs befindlich , war Friedrich Wilhelm !!! ,
weit davon entfernt , solche Bahnen betreten zu
wollen ? er versteifte sich , je länger um so mehr ,
auf ein starres Altpreußentum und die absolute
Bollgewalt der Krone .

So war zwar die Idee da ? aber sie entbehrte
der Macht , und diese stand ihr vielmehr feind -
lich enttiegen . Da war es die Jugend , die daS
beilige Feuer , den Traum von Kaiser und Reich ,
«hütete und nährte , vor allem die I81 .r> entstandene
deutsche Burschenschaft . Sie pflegte die noch mehr
romantisch gefärbten , immerhin liberalen un >d
nationalen Ideale eines Arndt und Jahn , die ja
ihre geistigen Väter ivaren ? bei ihr fand aber
auch bafii die Idee der nationalen Souveränität
des deutschen Volkes , der ganze Kmnp 'lex der de-
mokratischen Vorstellungen und Forderungen
Eingang . Auflösung und Verfolgung ward da-
rum ihr Los . Indessen wie ost auch unterdrückt ,
immer wieder erhob sie von neuem ihr Haupt ?
Leiden , Kerker und selbst Todesurteile konnten
sie nicht schrecken? das Märtyrcrtnm lockte neue
Bekenner . Ihre Anhänger traten hinaus in da *
Leben ? was sie als Jünglinge gelobt hatten , das
kielten sie treulich als Männer , in Amt und
Würden , im privaten und öffentlichen Wirlen .
Sie haben das Beste dafür getan , die Ideen der
deutschen Einheit und Freiheit so tief in die
Herzen des deutschen Volkes zu senken , daß * ie
populäre Bewegung stärker und stärker an -
schwoll , daß sie eine Massenbewegung von un
wiiderstehlicher Kra ?t und Wucht und dadurch
eine Macht wurde , mit der die allen Mächte , zu -
mal Preußen , schließlich paktieren zu müssen
meinten . Ans ihren Reihen gingen die FliÄrer
hervor , die Politiker und Parlamentarier von
1818, die Erbkaiserlichen der Paulskirche . Schsn
1823 arbeitete ein alter Heidelberger Burschen -
schafter , der spätere holländische nnd badische Ge -
neral Friedrich von Gagern eine Denkschrift auS ,
gipfelnd im preußifch -̂ eutichen Kaisertum , deren
Inhalt dann sein Bruder Heinrich alS Präsident
der Frankfurter Rejchsversammlung und de ?
ReichSministeriums von 1848M9 in die Wirklich¬
keit zu überführen unternahm . Ein Tübinger
Burschenschafter , der Württemberger Paul Psi -
,ftr , war der erste Publizist , der vor der Oesfent
lichkeit entschieden nnd eindrucksvoll die Hege -
monie Preußens in Deutschland verfocht . AuS
der Ienenscr Urburschenschaft ging Awe Icii ?
Tornfen hervor , der Urheber der schlesmig -krl -
steinschen Bewegung , die der stärkste Hebel der
allgemeinen deutschen Bewegung werden sollte , u .
zu deren Banner ist schließlich mit gutem Grunde
das Schwarzrotgold der Burschenschaft geworden :
als Friedrich Wilhelm IV. diese Farben bei feinem
Umritte in Berlin am St . Marz 1848 anlegte , da
wurde er alö der „König der Burschenschaft " ver
sp-ottet wie auch Bismarck die Volit -ik dwgeru ?
als „S&urschenich 'istlern " kennzeichnete . Wie tief
die burscheuschaftlichen Iugeudeindrücke in den
Männern von 1848 wurzelten , das beweist eine
erschütternde S -ene auS dem BersassungKauZ -
schaffe der Paulskirche . Als der bäuerische Frei -
Herr von Rotenhan daselbst gegen das preußische
Erbkaisertum votieren wollte , steckte ihm fein
alter Erlanger Bundesbruder , der berühmte Ju¬
rist Georg Beseler . einen Zettel zu mit den Ver
sen von Novalis , die ihn sofort umstimmten :

„Wir wollen den Schwur nicht brechen , nicht
Buben werden gleich , wollen predigen und spre -
chen vom Kaiser und vom Reich .

"

Idee und Macht mußten zusammenwirken ,
um die deutsche Einheit zustande zu bringen ?
davon , ob sie sich zusammenfinde « würden , hing
eö ab . ob eine Löiuna der Eiuhcitsfragc über -
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Haupt möglich war , davon hinwiederum , wer
von Beiden dabei die Führung haben würde ,
die Beschaffenheit dieser Lösung . Zweimal im
Verlaufe des 19 . Jahrhunderts ist sie in Angriff
genommen worden , einmal durch die Nevoln -
ttou von 18-18/49, sodann in dem Siebenjährigen
Kriege , den Bismarck 1Ä>4 bis 1871 zuerst gegen
Dänemark , darauf gegen Oesterreich und endlich
gegen Frankreich ' führte . Das erstemal hatte
die Führung die Idee , und zwar in ihrer beson -
deren Ausprüguug als die der nationalen Sou -
veränilät des deutschen Volkes , und wäre das
neue Reich damals gebaut worden , so hätte es
ihren Stempel getragen . Denn was sie er -
strebte , das war , wenn nicht überhaupt , wie die
Radikalen wollten , die Republik , so doch hoch-
stens ein nnilarisch gewichteter , parlamentarisch
legierter Einheitsstaat , in welchem der Schwer -
Punkt der Gewalt nicht beim konstitutionellen
Kaiser , d . h . bei der Krone Preußen , lag , son -
dein beim Parlament als der Vertretung der
souveränen Nation , während Preußen als fol -
ches , als historisches Staatengebilöc , im ganzen
restlos ausging und verschwand - Aber soweit
wollte sich Friedrich Wilhelm IV. nicht treiben
lassen , wenngleich nationale Aspirationen anch
seine Brust erfüllten . Keineswegs verschmähte
er an sich den Bund mit der populären Bewe -
gnng , so daß es zeitweise schien , als sollten sich
Macht und Idee schon damals finden Aber er
wollte sich nicht einfach dem Gebote der Volks -

souveränität beugen und Preußens geschichtliche
Eigenart und selbständige Machtstellung opfern :
zwar wollte er einen konstitutionellen Bundes -
taat,' aber darin sollte die Krone Preußen der
taalsrechtlich und politisch maßgebende Faktor
ein , nicht Parlament und Volkssouveränität .

Daher verwarf er das Kaisertum der Pauls -
kirche mit der demokratifch -unitarischen Berfas -
sung , in der es wurzelte . Unzweifelhaft fehlte
es der Paulskirche an Sinn und Augenmaß für
die Wirklichkeit : sie schrieb sich eine Allgewalt
zu , von der sie sich immer weiter ensernte . je
mehr sich die Fluten der Revolution verliefen, '

sie unterschätzte den Widerstand der Mächte Eu -
ropas gegen die deutsche Einigung , sowie der
deutsche » Höfe , die aus die Erhaltung ihrer Svu -
veränität bedacht waren , voran Oesterreichs ?
sie verkannte , daß ihre Macht nur soweit reichte ,
als Preußen ihr sein Schwert zur Verfügung
stellen wollte und konnte . Ganz ebenso entbehrte
die Politik ihres zeitweiligen Bundesgenossen ,

Friedrich Wilhelm IV., der Einsicht in die realen
Verhältnisse ? sie setzte sich romantisch -verstiegene
Ziele — ein Deutsches Reich unter einem Habs -
bnrgischen Schein -Kaisertum , so daß in den
nichtösterreichifchen Ländern Preußen die Vor -
Herrschast innehabe . Scheiterte die Verfassung
der Paulskirche am Widerspruche Preußens , in -
dem dessen König die Reichskrone ablehnten ,
die ihm Simson überbrachte , so vermochte Fried -
rich Wilhelm IV. seine Pläne nicht gegen den
Widerstand seiner Mitsürsten und Oesterreichs
durchzusetzen , die dafür einen bereitwilligen
Rückhalt am zaristischen Rußland gewannen .
Es kam die Katastrophe von Olmütz : mit der
Wiederherstellung des Deutschen Bundes von
1816 zerrann der deutsche Eiuheitstraum . Macht
und Idee hatten sich schließlich doch noch nicht ge-
sunden , und so scheiterte der erste Versuch der
Reichsgründung .

Ein wirksames Bündnis zwischen Idee und
Macht zustande zu bringen , das war das
Problem , von dem die Lösung der Einheitssrage
für die Folgezeit abhing — Bismarck hat diese
Aufgabe in Angriff genommen und bewältigt ,
er , der Meister realpolilifcher Kunst . Er wurde
der wahre Baumeister deS DomeS der deutschen
Einheit ; unter seinem Einslusse wandelten sich
sowohl die Idee als auch die Macht , lernten sie
Beide die Dinge so sehen , wie sie lagen , und das
zu wollen , was erreichbar war . Im Jahrzehnte
der Reaktion zurückgedämmt und gewaltsam in
Schranken gehalten , lebte die populäre Bewe -

gnng mit dem Beginne der neuen Aera in Preu -
ßen , als Friedrich Wilhelms Bruder Wilhelm
hier die Zügel der Herrschaft ergriff , von neuem
aus - Im Rationalvereiu sammelte und organi -
sierte sie ihre Anhänger : auch in den Kreisen der
Regierenden drang der nationale Gedanke nun -
mehr ein : unvergeßlich sind die Verdienste , die
sich um seine Ausnahme und Befestigung zumal
in Süddeutschland Baden , der Großherzog
Friedrich und sein Ratgeber , der Freiherr von
Rossenbach , erworben haben . Maßgebend sllr
den Ratioualverein und die populäre Bewegung
überhaupt blieb die Tradition der Paulskirche :
ein parlamentarisch - uuitarischer Bundesstaat
unter preußischem Kaisertum , Verweisung der
Fürsten in das Oberhaus , Verlegung des politi -
schen Schwerpunktes in das Unterhaus . Ebenso
wenig wie Friedrich Wilhelm IV. wollte sich
Bismarck diesem Programm der Erbkaiserlichen
fügen : aber frei von den romantischen Jllnsio --

nen des verstorbenen Herrschers , übernahm er
die Führerschaft der Bewegung , indem er sie
umbog , indem er sie zwang , sich aus daS zu be¬
schränken , was er mit Preußens Interesse ver -
einbar , und was er für erreichbar erachtete .
Durch eiue ebenso kühne wie auch kunstvoll -ver -

schlnngene und geschickte auswärtige Politik
verstand er es , den Widerstand , der das Werk
der Einigung von außen bedrohte , teils wie bei
Rußland und England , gütlich zu beseitigen ,
teils , wie bei Dänemark , Oesterreich und Frank -
reich , gewaltsam zu brechen . Das Ergebnis war
der kleindeutsche Bundesstaat unter Oester -
reichs Ausschluß : mehr war zurzeit nicht mog -
lich . Der Bundesstaat aber , wie er ihn schuf,
war ein anderer , wie der der Paulskirche und
der populären Bewegung : zwar konstitutionell
und mit einem demokratisch organisierten
Reichstage ausgestattet , aber nicht unitarisch -
parlamentarisch , sondern föderalistisch . Das
neue Kaisertum wurde überhaupt keine Monar -
chie, sondern war nichts als eine Ehrenbezei -
chuug für das Buudespräsidium , d . h . für den
Vorsitz im Bunde formell gleichberechtigter fou -
veräner Staaten . Aber eben in diesem Titel
lag einen gewaltige Schwungkraft : er ver -
knüpfte das neue Reich mit der glorreichen
Vorzeit deutscher Macht und Größe , und er -
weckte also die heiligsten Erinnerungen der
deutschen Vergangenheit , um sie fruchtbar zu
machen für Gegenwart und Zukunft : das war
der letzte und wirksamste Rachhall der Roman -
tik . Nicht das Parlament , d . h . der in wechseln -
den Parteimehrheiten zum Ausdrucke gelan -
gende Volkswille . wurde die entscheidende In -
stanz im neuen Reiche , sondern

' die Gesamtheit
der Bundesregierungen in ihrer kollegialen Zu -
sammensassnng und der Gestalt des Bundes -
rates , und daS hieß letzten Grundes , mochte dies
darin auch an sich überstimmt werden können ,
Preußen , das ja darin nicht nur deu Vorsitz
hatte , sondern auch bei seiner gewaltigen mate -
riellen Ueberlegenheit jederzeit seine Autorität
zur Geltung zu bringen vermochte . In der Ver -

sassung des Norddeutschen Bundes von 1307 be-
reits hatte Bismarck die Formel für diese Lö-
snng gefunden - Indem er nunmehr , im Winter
1870/71 , durch die Verhandlungen in Versailles
die Reichsgrüudung derart vollzog , daß sich die
süddeutschen Staaten einsach unter bestimmten
Bedingungen dem Norddeutschen Bunde an -
schlössen , wurde die norddeutsche Bundesversas »

sung mit den Institutionen deS Bundesrat
und des Kanzleramts zur Bersassung des nc»"

Reiches . Er nötigte die Liberalen , die mit
weitergehenden parlamentarischen Ansprim
austraten , sich mit dem zufrieden zu geben , &
er ihnen also bot : d . h . , indem er also die
nale Idee verwirklichte , entkleidete er sie W ?
Charakters als Idee der nationalen SouvA
nität des deutschen Volkes — eine andere
sung der deutschen Frage ließ sich damals in
Tat bei der Lage der Dinge nicht finden ,
ist bekannt , welche Schwierigkeiten es
kostete , die Süddeutschen auch nur für diese
des Bundesstaates zu gewinnen und mit »>f

hochherziger Selbstlosigkeit hier Baden nM
den Genossen diesseits des Mains mit fl" 1

,
'

Beispiele vorausging . Gewiß konnte Bisw ^
damals auf diese einen stärkeren Druck an ?
und sie zu weitergehendem Verzicht ans
Sonveränitätsbesugnisse zwingen , mehr .
Sinne einer unitarischen Lösung — aber !0

er das Werk der Reichögründung mit ei » ,
inneren Konflikte eröffnen , während man
im Felde stand , und es also von Ansang an 1 .
chig und rissig anlegen ? Er ließ sich in fe >»

Standpunkte auch dadurch nicht beirren , daß '

preußische Thronerbe die Tradition der P '^
kirche vertrat , und wie er also den Widersp '

des Kronprinzen überwinden mußte , so hat .e

andererseits alle Mühe , es bei seinem fll
(

Herrn so weit zu bringen , daß sich dieser i '^
lich mit dem Gedanken an Reich und Kaise ^
aussöhnte und befreundete . AIS er ihn ^
endlich so weit hatte , da wollte Wilhelm \
wiederum mehr , als der Kanzler in Rücksicht
die übrigen Fürsien sür angängig erachtet ^
wollte nicht nur Deutscher Kaiser , sonder » *3

ser von Deutschland heißen . Das erzeugte
Verstimmung , die ihre Schatten bis in die iV .
der Proklamation des neuen Kaisertums Ö"

warf , und abermals war es der Großherzog [
Baden , der daS vermittelnde und erloi
Wort fand und sprach .

WaS 1848/49 gescheitert war , das kam
1870/71 zu Stande , das Zusammenwirke » .
Macht und Idee und damit die Reichsgrüno
Dankbar erinnern wir unS daran am hc«1 .
Tage , und ist das jetzige Deutschland auch
mehr so , wie es vor sünszig Jahren .
marcks schöpferischer Hand hervorging , das J

ist uns doch geblieben und wird uns bleiben
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Hans F . Helmolt . / Ein halbes Jahrhundert NeiÄseinhei

Noch vor Schluß des Jahres des Unheils 1320 hat
sich die Reichsregierung dahin „schlüssig gemacht" ,
don der Bestimmung des 18. Januar 1921 als eines
staatlich anerkannten Feiertags im Wege der Gesetz-
gebung abzusehen. Sic hat es aber als wünschens-
wert erachtet , daß an diesem Tage in den Schulen
der Einigung der deutschen Stämme durch die
Gründung des Reiches und seines nunmehr fünfzig-
jährigen Bestands in angemessener Weise gedacht
werde . Gleichzeitig hat der Reichsminister des
Innern die Landesregierungen gebeten , in dieser
Richtung alsbald das Weitere zu veranlassen . Tics
die amtliche Grundlage und Erlaubnis zur festlichen
Begehung des 18. Januar , überaus bezeichnend für
die innere wie äußere Unfreiheit unserer Lage.
Angesichts der gebieterischen Notwendigkeit, in
produktiver Arbeit greifbare Werte zu schassen, ist
es an und für sich gut , daß dieser „dies Mai tis" nicht
durch eine leider sonst so willkommene Arbeitsnieder -
legung entheiligt werde, sondern in volksetymolo-
aischer Übertragung ein „Dienst. tag" bleibt. Ander -
seits hätte es durchaus nichts geschadet , wenn die
Reichsregiernng das Sachliche ihres Erlasses nicht
bloß sanft als Wunsch , sondern kategorisch als Muß
binausgegeben hätte . Davon hätte sie weder die
Sorge vor etwaigen Taktlosigkeiten in Verherr -
lichung des Kaisergedankens, noch die Angst vor dem
Stirnrnnzeln der Entente — die natürlich prompt
jede Bezugnahme aus das halbjahrhundertjährige
Jubiläum des »ersten" Lersailler Ereignisses im be-
setzten Gebiete verboten hat — abhalten sollen . Wer
des Tages der Grundsteinlegung unseres Deutschen
Reiches überhaupt mit ehrlichem Danke gedenkt,
der muß sich von vornherein klar darüber sein , daß
es dabei ohne eine Erinnerung an die Kaiserherrlich-
Teit von einst nicht abgehen kann und wird sich inner -
lich damit abfinden , weil er weiß, daß ohne sie auch
unser staatlicher Bestand von beute völlig in Frage ge-
stellt wäre . Mehr noch als ver unentwegte Monar-
chist hat gerade der überzeugte Demokrat , dessen
Lehrgebäude das Bekenntnis zum nationalen Uni«
tarismus enthält , allen Anlaß , am 13 . Januar 1921
eine dankbare Feiertagsstimmung walten zu lassen.

Jedem Volke , das etwas auf fich hält , ist das Stre -
ben nach .staatlicher Einigung angeboren . Wir haben
jetzt kein Recht, uns neben die festen und mächtigen
Nationalstaaten Frankreich, Großbritannien, Italien
zu stellen , sondern eher Ursache , das Auferstehn bisher
verachteter Gebilde wie Rumäniens, Serbiens,
Polens qnsinertsnm zu verfolgen . Wenn es den
Deutschen immer und immer wieder nur unsäglich'
chwer gelingen mochte, zur Einheit zu gelangen ,
o lag die Schuld an einer unserer Naturaringen:
>er (rigenbrödelei . „ Volk und Knecht und Über-

Minder , sie gesteh» zu jeder Zeit : höchstes Glück der
Erdenkinder sei nur die Persönlichkeit" — sehr schön.
Aber dabei kann schließlich Volk nnd Knecht zum
Teufel gehn . Nicht jeder ist ein Nietzsche, Herren -
mensch und Halbgott , dessen innere Entfaltung den
Vorrang vor allen übrigen zu beanspruchen hätte ;
und quod licet dovi . non licet bovi . Derselbe Goethe ,
von dem jener Vers stammt , sagt auch : „ Kannst
du selber kein Ganzes werden , als dienendes Glied
schließ an ein Ganzes dich an !"

Diese Mahnung ist durch viele Jahrhunderte hin-
durch bald von diesem , bald von jenem Miede , bald
von allen zu dailerndem Schaden des Ganzen über-
sehen uud vergessen, verhöhnt und mißachtet worden .

Die Behauptung seiner Rechthaberei stand dem
einzelnen Deutschen höher als die verständige Ein-
ordnung in die Gesamtheit der nationalenInteressen.
Und das traurige Ergebnis war jene unselige Zer-
splitterung , der wir die Reichsohnmacht des 17 . und
18 . Jahrhunderts verdanken . Was wollten denn die
224 Einzelgewallen , in die nach dem westfälischen
Frieden das sogenannte Deutschland zerfallen war ,
tatsächlich bedeuten gegenüber der imponierenden
Macht und dem maanetartig anziehenden Glänze
deS ludovizianischen i 'ötat c 'eet rnoil Schließlich
war es eben doch nur der nüchtern entsagende Schluß -
strich unter einen bisher mühsam verschleierten
Bankerott , als am 6 . August 1806 Franz II . die
deutsche Kaiserwürde niederlegte und damit einem
tausendjährigen Reiche selbst sein Scheindasein ab -
sprach .

Nun aber , wo man seiner entbehrte , da empfand
man umfo heftiger die Größe des Verlustes , die
Schuld der Versäumnisse von einst. Die nächsten
vier Jahrzehnte sind durchklungen von immer wieder-
kehrenden, immer lauter tönenden Stimmen , die
bald trauernd nach der Kciiserkonzentration der

bnndcsrätlichen Kirchhofsruhe alles gelegen war.
Aus diesem Chore sei nur ein einziger Ruf verzeichnet.
Er kam aus Süddeutschland . Johann Georg Fischer
war es, der zugleich fragte und forderte :

„Tritt aus der Führer wildem Zanken
Ein so antiker , ganzer Mann,
Der den unsterblichen Gedanken
Der deutschen Größe fassen kann?
Der ohn' Ansehen und Erbarmen
Austreibt den schnöden Sonderquark
Und dann mit unbeugsamen Armen
Zu runden weiß die deutsche Mark?
Nur Einen aus den Millionen ,
Soweit die deutsche Langmut haustI
Zum Heil der Völker und der Thronen
Nur eine eisern harte Faust !
Die wie ein Blitz durch alle Grade
Empor sich zum Diktator schwingt
Und die Rebellen ohne Gnade
Jus starre Joch der Einheit zwingt !"

Schon schien es so , als ob sich in König Friedrich
Wilhelm IV . von Preußen, dein schon 1831 Paul
Achatius Pfizer vorgearbeitet , 1848 Friedr. Daniel
Bassermann den Weg geebnet hitte , der deutschen
Nation dieser ersehnte Eine darböte — da brachte
der April des Jahres 1849 die bittere Erkenntnis , t>aß
vom Gottcsgnadeiiwme kein Volkskaiser zu erwarten
war . Ja , anderthalb Jahre darauf bat zu Olmütz
das stolze und sonst so selbstbewußte Preußen bei
Österreich ausdrücklich um Entschuldigung, daß es
jemals eiue solche Beeinträchtigung des hohen
Souveränitätsgedankens überhaupt erwogen hatte .
Aber wenn es auch in den oberen Regionen so be-
schämend aussah — die Nation selbst ließ sich nicht
um ihre schönste Hoffnung betrügen . Und der von
Fischer ausgestoßen? Schrei fand Erhörnng . In die
Dienste der Einheitsbewegung stellte sich ein Mann,

der, da eS eben auf der geraden Straße des Rechts
und der ruhigen Auseinandersetzung nicht gehen
wollte, den gefährlichen und ungestraft nur vom
Könner zu begehenden Pfad der List wählte , der, da
es im Guten'

durchaus nicht ging , mit Gewalt die
kleindeutsche Einigung vollzog. Do « ist der tiefere
Sinn und das Verdienst der Tat Bismarcks. Wiy»
Deutschen müssen zu unserem Heile gezwungen
werden — von selber kommen wir nie dazu, sondern
verscherzen es mutwillig . Vor III Jahren sang
Scnme mit Reckt : ^Einheit nur kann das Verderben
hemmen , und die Einheit fliehen wir wie die Pest .

"
Der Zweifel ist' s , der Gutes böse macht. Vor lauter
Bedenklichkeiten verloren wir immer wieder Zeit
und Ziel , bis endlich das Menschliche , Allzumensch -
liche des deutschen Politikers in Otto v . Bismarck
seinen genialen Meister und Vollender sand . Das
Symbolische der Kaiserproklamotion in der Spiegel-
galerie des Versailler Schlosses liegt weniger darin ,
daß sich Preußen in drei Kriegen das Führerzeugnis ,
den Befähigungsnachweis der Vorherrschaft im neuen
Deutschland erstritten hatte , als vielmehr darin , daß
derselbe König von Bayern, der noch im Sommer
1866 während des Bruderkrieges aus gegnerischer
Seite gestanden hatte , nun Ende 1876 in seinem
Namen und dem aller anderen deutschen Fürsten
und Freien Städte König Wilhelm , den Siegreichen ,
um Übernahme der Kaiserwürde bat. Ohne diese
Überbrückung der Mainiinie hätte das neue Deutsch -
land von Anfang an ans schwachen Füßen gestanden.
Sie allein hat das Reich uud den Einheitsgedanken
über den jähen Zusammenbruch von 1918 hinüber -
gerettet .

So ist es auch damals , auf der Wende von 1870
zu 1871 , deutlich empfunden worden . Gewiß haben
m gefühlsmäßigem Uberschwange begeisterte Dichter
die Erinnerung an die alte Stauserherrlichkeit
heraufbeschworen und das Krächzen der Raben
über dem ehrwürdigen Haupte Kaiser Rotbarts

alten Erbfehler , niedergehalten , hat nicht n«l
latente Unterminierung durch die Schädling*
wilhelminischen Epigonen -Zeitalters überdauert,
dern sie hat uns auch das Beste der Reichssch^
von einst bewahrt , die Einheit . Darum feiel»
den 18 . Januar 1871 mit aufrichtigem Danke 9
seinen Urheber .

Nun stehen wir seit dem 9. November 19$
die neue Verfassung vom Sommer 1919 im Öcj
gelabt hat , innerstaatsrechtlich völlig veräl^
Verhältnissen gegenüber . Das Kaisertum ' I'
schwundeil, uuo die mehr als zwanzig Mona^
die sich unter seinem Schatten und Schutze ?
fühlten , sind mit ihm dahingegangen . Mit "

Schlage war die Bahn frei für den Ausb
gemäßigt unitarischen Bundesstaats zu .
Itrass zeutralistische» Einheitcstaate . Was die .
Ära des Prinzen Max in zwölfter Stunde zur 9l '

j,
eines bereits verlorenen Postens stück- und fW

"

versncht hatte , aalt es planmäßig zu vollende» ',
der frifchfröhlicye Vorstoß, den im Januar
Reichsamt des Innern wagte, scheiterte iw Z
sofort an den Klippen der freistaatlichen L,
gewalten , die garnicht daran dachten, ihr
rungeucs Dasein auf dem Altare des gef^
Zentralismus zu opfern . Dies Verhalle»
durchaus zu der Politik der verpaßten Gelege»?
an denen die deutsche Geschichte seit 1519 so
Was dann unter mehrmonatigen Debatten z « ^
schließlich heransgekominen ist , trägt den GUS

es Kompromisses sichtbar au der Stirn . l»
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lichen Zustands , daß die Teile mehr sein »oollten als
das Ganze . Wie der greise Kaiser Wilhelm I . selber'ühlte , daß sein Preußentum zun, Wohle der Gesamt -
jeit Opfer zu bringen habe, so machten sein Takt
und Zartgefühl wie die überlegene und gerade
darum weife schonende Staatskunst seines großen
Kanzlers den Einzelgiiedern das Einleben in die
neuen Verhältnisse so leicht wia möglich . „Bundes-
frenndlichkeit" war dem Fürsten Bismarck mehr a ^s
eine hohle Phrase, mehr als der Ausdruck diploma-
tische? Höflichkeit — sie war ihm der Jnbegrisf seiner
Behandlung der Bundesstaaten als gleichberechtigter
Glieder einer Großmacht . Die Imponderabilien,
>oie sie nun einmal in „berechtigten Eigentümlich-
leiten" aus einer zweitaufendjährigen Geschichte
der germanischen Stämme und ihrer Dynastien er-
wachsen waren , lagen beim ersten Kanzler in bester
Hut . Freilich waren von solcher Anschauung und
Handl̂ ibiing gewisse Hemmungen , die namentlich
den Reichstag , das parlamentarische System und
seine Ansprüche trafen, untrennbar. Das mußte
eben mit in Kauf genommen werden . Und hat sich
gelohnt . Denn gerade die elastische Zusammen -
schweißung von Föderalismus und Unitarismus,
von Bundesrat und Reichstag , von Kronrechten nnd
Volksvertretiing hat nicht nur zu Lebzeiten des
mächtigen Mannes den Partikularismus, unseren

kürlich fällt einem dabei Goethes Epigramm ,
„National -Berfammlung" ein . Seine Verst^
der recht - und linken Seite , auf dem Berg .̂
der Mitten sitzen, stehen sie zum Streite all
nngelitten " treffen wohl auch heute norfi zu. 3 .
hin bedeutet die deutsche Reichsversassung tai
August 1919 nicht bloß hinsichtlich der Stal " l>! |
der Vorherrschaft des Reichstages , sond^
— und daS ist das Wertvolle daran — hinfia'li
Vertiefung des Einheitsgedankens ganz en >I^
einen mächtigen Schritt vorwärts. Die' Reiches sind ausgedehnt bis nahe an die .

en , was die Gliedstaaten einstweilen
des Reiches sind ansgkdehnt bis nahe an dtf
dessen , was die Gliedstaaten einstweilen »
Reste ehemaliger Selbständigkeit und
hoch und heilig halten . ^

Dabei darf und foU ^
trost eine geraume Weile verharren ; Ungcd'Li
hier fehl am Platze . Was sich an innerer
derung wirklich als unumgänglich notwendig /
wird sich im Lause der Jahre ans dem r
Wege gegenseitiger Verständigung von se!"

setzen ^
Einstweilen drücken und beschäftigen un^

anderer , schwererer Art .- Um sie zu bannen
beheben , gerade dazu bedarf es des
treuen Zusammenhaltens der im Reiche
neugeeinten nnd seitdem durch rasches ^
verwöhnten , aber auch durch gemeinsam \ Ji
Unglück unlösbar aneinander geschmiedetes m
Stämme , Stände und Städte . . Einer für ^
für einen ! Das sei die Losung ! Dann ws ji
auch bald wieder Führer erstehen, die d ' .(ji
Schmach von 1918 durch eine zweite , fji
innere Blüte überwinden . Unter dieses
wollen wir heute den 18 . Januar begehe .

"^
einem glücklicheren Sterne sollen unsere ^ „
Enkel stehen , wenn ihnen nach einem ,
mndert harter Fron ein glorreicher IL. 0°
ächeln wird .

5
H
Ü
k
<1
fc
k
4c
fo
kl
8»
8w

Ii
5
I?

il

v,
Hl
y
U1

2



18. Jan . 1921 Sonder - Beila ^ e zum Karlsruher Taqblatt Seite 3

neu"
t »>>
rii <6'
. -°«
nflti

Iii '!

e

Professor Dr . Arthur Böhtlingk . / Von Preußen zu Deutschland .
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Sfnf dem Wege zur Entwicklung eines deutschen
Nationalstaates gibt es keinen bedeutsameren
^ denktag als ben 13 . Januar . Am 13 . Januar

<"1, vor 220 Iahren . setzt« sich Kurfürst Friedrich
von Brandenburg zu .Königsberg die preußische« v^ igskrone auf . Wenn sein Enkel , «Friedrich
^ r Große , in seinen Denkwürdigkeiten des Hau -
j£® Hohenzollern . es sich im Uebermute hat
^ ' kommen lassen, seinem Ahnen nachzusagen , daß*s aus Eitelkeit und Prunksucht geschehen sei —

ihm dieses nur zu Viele nachgesprochen
jttbeit , so ist dem ersten Preußenkönige damit
Mrech^ geschohen , verkennt man dadurch zugleich
Ak Stärke seiner Persönlichkeit und Sie politische^ dentung und Tragweite des Geschchnisses.

Durch d« Erwerbung der Souveränität üoer
^ "Preußen , das zu Polen gehört hatte , hatte der
^ ^ vs>e Kurfürst das Erbe deö deutschen Ordens ,
^ getreten , der dereinst das Christentum und da-

zugleich das Deutschtum mit seiner höheren
^ ltiir bis in die baltischen Provinzen hinein -
Nraqen hatte . In der Schlacht bei Tannen bergUM ) war dem einst so wassenmächtigen Ritter -
roen durch die Polen , im Verein nrit den Lit-

C ^ in , das Rückgrat gebrochen worden . Seit -
r .m drohte das Polentum ganz Ostelbien unter
M Tzepter zu bringen . Vollends , als der Kur -

von Sachsen 1697 König von Polen gewor -
r n war . staub geradezu das Dasein Branden -
^ rg -Preußens , der Hoheuzollern -Monarchie in
ora

'rte" ueben dem Kurfürsten von Sachsen
^ König von Polen , M bestehen und auch nicht
r ™ n den Knrfürsten von .Hannover , den Welsen .
gPWflinftchen, dem die englische Königskrone in

uZflcht stand , mußte Friedrich wenigstens den'^ n Rang für sich in Anspruch nehmen ,
. Die Ieünten , die über die polnische Königs -

verfügten , hatten ihm dies« angeboten , die
I-^ ussetzung dabei war , Saft er römisch-kacho-
m t^er,̂ c - Hierfür war Friedrich indes nicht zu

Er hätte damit auch aufgehört , ein deitt-
n!*x Fürst zu sein. Damit er wenigstens die
t . unter den Auspizien des PapsteS emp-
yM . versuchten sie ihn mit dem Titel eines

derw«r „Vandolen " zu ködern . Auch bieS
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" "' rgebPUh. Als souveräner Herr des Herzog -

ms P rcu ^ n setz^ sich Friedrich die Königs -
5U

" c auß eigener Machtvollkommenheit auf . Da -
zerfiel er auf das Unversöhnlichste mit dem

„Richen Stuhle . Im vatikanischen Kalender ist
Friedrich Äer Große ni : r alS Markgraf von

is/
'
^ öenburg aufgeführt worden , selbst der Kur -

. .Ntentitel blieb dem „Ketzer" versagt . Erst 1787,
Joseph II . , der Freigeist auf -dem Habsburger

^ römischen Hierarchie zu Leibe ging
die römischen Bischöfe in deutschen Lanben

^ deutsche Rntimialkirche anzubahnen drehten ,
»,, . ^ r Papst den König von Preußen als solchen

en lassen, ihm den Ti -tel nicht länger versagt .
R!̂ Ci Zustimmung de # Habsburgers in der
Sta. r

* Hofburg , als des Trägers der römischen
kröne deutscher Natron , hat indes Friedrich
»traten zu können gemeint : er erlangte sie ,der Habsburger im Begriffe stand , mit

XIV. von Frankreich um des spanischen
br J 1? willen daö Schwert zn kreuzen und die

^ nburg -preußischen Bataillone dabei nur zu
>>?». , uchen konnte . Zum Siege über den ^Son -

au der Seine , der selbst nach der deut-
3?^ Krone zielte , und damit zur Sicherung des

haben diese „Preußen " nicht wenig bei-
ihr Führer im Felde , der alte

in^ uer , fft neben >dem Prinzen Eugen der^ vollste deutsche KriegShevd geworden .
König von Preußen ward nicht nur der

„ v der deutschen Nordostmark gegen Po *
6m M Rußland , sondern auch der Verteidiger

^
«tches <i^gen Westen .

öah der Kurfürst von Sachsen , der
Evangelischen im Reiche, um der

Krone willen zur römischen Kirche
y^

«ftreten . Friedrich hingegen so fest bei-m
^ N^ 5^ ismus verblieben war , ging die Füh -
^ l» , evanaclischen Reichsstände »uf Bran -
^ i ? !> ^ Dies um so vorbehaltloser , alS

^er Krönung in Königsberg , zur
der kirchlichen Zeremonie , je einen

» v
" reformierten Geistlichen bestellt
^ mit den betden Parteien im deutschen

lit ^ «ntiSmus . die sich seit Luthers und Zwing -
^ so leidenschaftlich befehdeten , gerecht

. ..^ 5^ war . Derart bereitete er bereits die
."Union " vor , die mehr alS ein Jahr -

W » • ^ äter Friedrich Wilhelm III . in aller
^

ws Werk setzen sollt« .
r'

^ k»er König von Preußen hierdurch mit
? "!>&&< ^ >en Stuhle und den österreichischen
M ^ ' kgern als dessen Schildträgern in schier

(vi" Konflikt , so gewann er als Schuj?herr
an "Jttlifcheu im Reiche ein Ansehen und

!ehtea Stellung, die weit über die Grenzen
* 1 f n»f ' ,2<,te8 hinausreichten . Wenn dadurch
N H»

"M «n« lle Riß , der in so tragischer Weise
ist Volkstum zerklüftet , vertieft wurde ,

01,J diese Weife eine deutsche Vormacht
• r. - die , im Unterschiede und Gegensatz

' fr doch
l,

. -- en,
" ^Mt !Tifchen Monarchie an der Donau mit

Völkergemisch ein national deut -
^ antswesen anzubahnen in der Lage war .

^ isch preußische KönigSkrone bedeutete , po-
L?i^drniemand besser gennthi als jener
!,̂ en f<u

x Große , der ihre Erwerbung durch
? ' • S 1

, anscheinend so gering angeschlagen^ nötigt « ihn von vornherein , seine Ziele
^ richaff

** ' '^ r cinetl »«reichenden Rückhalt
. ^S

h
3; r '! aie « bergebracht , Friedrich deu . sch-

sei » snf abzusprechen . Mau kann ihn
i^ !*ß um^ £ ' " cht gründlicher verkennen . Der

^ Brei . Fv .5-° ' Milchc Krone zwischen Oesterreich" ' « » mich , Habsburg und Bonrbon (1733

bis 1733) , den er im Lager des Prinzen Ensen
am Oberrhein mitmachte , hat ihm die Rügen für
die politische Lage geöfwet . Friedrich Wilhelm I .,
sein Vater , hatte dem .Kaiser Karl sein Kon-
tingent nur unter der Bedingung gestellt, daß
die polnische Krone nicht wieder an den Kur -
surften von Sachsen komme. Nicht genug damit ,
daß dies schließlich trotzdem geschah — um de»
französischen Kandidaten , Stanislaus Lcszinskii ,
den Schwiegervater Ludivig XV . , schadlos z-u ha !-
fcen, bekam dieser Lothringen überwiesen , das
nach seinem Llbleben der französischen Krone zu-
fallen sollte. Durch diese Wendung der Dinge
würbe Preußen -Brandenbnrg , zugleich im Osten
und im Westen , in seinem Bestände aufs äußerste
bedroht . Bei seiner Lage und AnSeinander -
gerissenheit war ihm der Rückhalt im Deutschen
Reiche unerläßlich , war es von diesem un-
zertrennlich , in seiner Existenz ans dieses an -
gewiesen .

Daß die französische Politik darauf aus war ,
sich des ganzen Rheinstroms , als der „natür -
lichen " Grenze Frankreichs , zn bemächtigen , *ag
nur zn klar am Tage . Schon durch die Besitz -
nähme des Elsaß an den Oberrhein gelangt , schie -
nen die Franzosen , nachdem sie Lothringen g?«
wonnen hatten , nur zu leicht sich auch des Büttel -
rhein ? bemächtigen zu können , waren doch die
geistlichen " Kurfürsten auf dem linken User
nur eine Strohmauer , die so gut wie ohne
Schwertstreich eingerissen n>er <den konnte . Daß
der Habsburger in der Wiener Hofburg '.inn
anch Lothringen preisgegeben hatte , und dies im
Austausch gegen Toskana ( ! ) , war für den
Kronprinzen Friedrich , wie er dies in seiner nicht
genug zu beherzigenden Denkschrift aus dem
Jahre 1737 niedergelegt hat , der bündigste Be -
weis dafür , daß der Habsburger , als der Träger
der römischen Krone dentscher Nation , nicht dazn
berufen sei, das Deutsche Reich zu wahren . Die
dermalige Lage Deutschlands erinnerte ihn nur
zu sehr an die Lage Griechenlands zur Zeit Phi -
lipps deS Makedoniers : Lothringen sei so gut
wie Pöotienl Vor der tödlichen Gefahr , die da -
durch dem Deutschen Reiche drohe , konnte er die
Deutschen nicht genng warnen . Wenn er sich
gleich nach seiner Thronbesteigung inkognito nach
Straßbnrg hineingeschlichen hat , so offenbar im
Gedanken , es den Franzosen noch einmal ent -
reißen zu können . Er ist Rmächst auf die Siche-
rung der Rheinlands bedacht gewesen . Der Hin -
gang des letzten Habsburgers , die Thronbestei -
gung Maria Theresia ? , als Universalerbin der
Dynastie , lenkte seine Tatkraft indes nach dem
Osten . Stellte schon die Vereinigung Sachsens
mit Polen die Existenz Preußens in Frage , so
konnte eö fetzt nur zu leicht geschehen , daß der
Kurfürst von Sachsen und König von Polen , öer
eine österreichische Erzherzogin zur Gemahlin
hatte, von Maria Theresia, falls er ihr beistehen
sollte, Schlesien abtrotzte . Was dann ? Indem
Friedrich sich Schlesiens bemächtigte und damit
einen Keil zwischen Dresden und Warschau ein -
trieb , setzte er zugleich Sachsen und Polen schach-
matt und Sahnte er sich einen Weg auf Prag und
Wien zu. Erst durch die Eroberung Schlesiens
machte er Preußen zu einem auf sich selbst gestell -
ten Staatswesen , begründete er die preußische
Monarchie als politischen Machtfaktor , mit dem
selbst die benachbarten Großmächte ernstlich
rechnen mußten . Erst daimrch geriet er in die
Lage , ein« preußisch -deutsche Politik großen Sii -
les treiben zu können . Auf dieser Grundlage
hat er sich schließlich , d-urch Begründung des Für -
stenbundes .lim Jahre 1785) , der da ? enger «
Deutschland , mit Ausschluß der österreichiscki^habs -
burgischen Lande , unter der Fahne der Hohen -
zollern vereinigte , tatsächlich zum deutschen
Könige ausgewachsen .

Im Hinblick auf den deutschen Fürstenbnit >d hat
kein Geringerer als M i r a b e a u , der große
Wortführer der Franzosen des Jahres 178S ,
uns Deutsche aufgefordert , uns unter dem Ban -
ner der Hohenzollern zu einem National -
staa t zu organisieren . Indes hat die französische
Revolution zum Gefolge gehackt , daß nicht nur
das römische Reich deutscher Nation , sondern
auch Preußen dem französischen Schwerte unter -
lag . Wäre Kaiser Alexander von Rußland nicht
für dieses eingetreten , hätte er nicht zu Tilsit von
Napoleon erlangt , daß dieser den Hohenzollern
ihre Krone und anch Schlesien ließ , wäre es um
den Staat Friedrichs des Großen geschehen ge-
ivesen. Der Freiheitskrieg entbrannte zunächst in
Ostpreußen : erst von Breslau ans , nachdem er
aus Berlin und damit dem Bereich der franzöfi -
scheu Bajonette entflohen war , hat Friedrich
Wilhelm III . den Aufruf an s-ein Volk zur Ab*
schüttelung des französischen Joches zu erlassen
gewagt . Noch auf dem Schlachtsc lde zu L« ipgig
habeu die Deutschen , mit Ausnahme der Preu -
ßeu , auf Seiten Napoleons , des französischen
Imperators , gekämpft ! Als es auf dem Wiener
Kongresse Preußen im Umfange von 1806 wieder
auszurichten galt , hat man von der Wiener Hof-
bürg aus das Erdenkliche aufgeboten , damit eS
nicht wieder zur Vormacht eines deutschen Na -
tionalstaates werde . Es konnte nicht gen .lg aus -
einmtdergerisfen werden . Um es für die ihm,
bei der dritten Teilung Polens zugefallenen pol-
Nischen Gebiete , die an Rußlsnd kamen , schadlos
zu halten , erhielt es die Rcheinprovinz zugewie -
sen , die zwanzig Jahre hindurch zu Frankreich
gehört hatte und schon durch ihren ausgespro -
cheneu römischen Katholizismus zum protestan -
tischen Preußen in schroffem Gegensatz stand , von
dem sie auch noch durch das dazwischenliegende
Hannover abgetrennt war . Eben diese Zer -
stnckelung aber hat die Staatslenker an der
Spree dahin geführt , die prenßisch-deutsche Po -
litik Friedrichs des Großen wieder aufzunehmen .

Als 1840 der französische Heißsporn Adolf
Thiers , der nur zu gerne den Napoleon in
Zivil spielte, einen europäischen Krieg zn in-

szenieren im Begriffe stand, um sich des Rheines
zu bemächtigen , die deutsche .Macht am Rhein "
erklang , ist es die prenßische Waffenmacht ge¬
wesen , die den Franzosen im Zaume hielt . Als
1848 die erste bentfche Volksvertretung , das
Frankfurter Parlament , zusammen trat , es einen
deutschen Nationalstaat aufzurichten galt , erwies
sich nur zu bald , baß dies nur mit Ansschlnß von
Oesterreich , unter der Vorhut Preußens , zu ver -
wirklichen sei . Wäre Friedrich Wilhelm IV. , der
Romantiker auf dem preußischen Throne , der
Phantast , ein anderer , ein Realpolitiker mit ent -
sprechendem Rückgrat gewesen , hat Bismarck ge -
urteilt , so hätte bereits dieser den so ersehnten
Nationalstaat unter preußischer Führung ins
Dasein rufen können . Er lehnte aber nicht nur
die ihm vom Frankfurter Parlament angebotene
deutsche Kaiserkrone ab , sondern versäumte den
günstigen Augenblick , um schließlich , da er sich zur
Unzeit aufrafft » , izu Olmütz ) vor Oesterreich
und Rußlanb die Waffe zu strecken .

Gar als es die Schleswig -Holstciner , die
deutsche Nordmark , vom dänischen Joche zu be-
freien galt , erwies sich dies nur mittelst der
preußischen Heeresmacht möglich . Diese drang
glücklich bis nach Jütland hinein vor . Wenn
Preußen trotzdem das Ziel nicht erreichte , so
nur , iveil es gegen die dänische Seemacht , mit
England dahinter , nicht aufzukommen vermochte .
Als die vom Frankfurter Parlament eingesetzte
Roilbsregierung den Kamps auf eigene Hand ,
im Namen Deutschlands , aufnehmen wollte , be-
kündete sie nur ihre völlige Ohnmacht .

Bismarck hat damals die Ablehnung der
tentschm Kaiserkrone durch den König von
Preußen gebilligt , sowohl weil die Frankfurter
Verfassung die preußische Königskrone zu in-
validieren drohte und sie erst der Kaiserkrone das
erforderliche Gewicht geben sollte , als auch weil
der Napoleonide an der Seine bereits mrf der
Lauer lag . um im Falle eineS deutschen Nrnder -
kriegcs , sich des Rheines zn bemächttgen , sich wo-
möglich in Köln die französische Kaiserkrone ^zu
holen , und iveil Kaiser Nikolaus von Rußland
die national « Politik von Berlin aus für eine
„revolutionäre " erklärte , die er , als Hüter der
bestehenden Ordnung , niederzukämpfen ent¬
schlossen war .

Ohne den Rückhalt des preußischen König¬
tums und seiner Heeresmacht hätte Bismarck die
Aufrichtung des deutschen Nationalstaates nie in
Angriff nehmen können . Dank Düvpel und
Alfen gelang ^ S ihm 18S4 endlich, die Elbherzog -
tümer zu befreien : 186«, dank Königgrätz , den
Norddeutschen Bund ins Leben zu rufen . Um
den Main m überbrücken , Nord uni > Süd zu
vereinigen , mußte er das Schwert mit jcuicm
Frankreich kreuzen , das keinen deutscheu Na -
tionalftaat aufkommen lassen wollte , und schon
Königgrätz als ein zweites Waterloo empfand .
Mit dem Elsaß und De -utsch-Lothringen hat « r ,dank Sedan , die deutsche Westmark hereingebracht ,
deren Verlust Friedrich der Große dereinst so
Rtter schwer empfunden hat .

Bismarck hat derart nur verwirklicht, was
Friedrich der Große sich bereits vorgesetzt und
intt seinem Fürstenbunde soweit angebahnt hatte,
baß dieser bei der nächsten europäischen Krisis
— den deutschen Nationalstaat zu verwirklichen
hoffen durfte . Hätte Friedrich bei Collin gesiegt,
statt daselbst eine nicht mehr weit zu machende
Nieberlage zu erleiden , so chatte es möglicherweise
keines Königgrätz bedurft. So nahe berührt sich
sein nationaler Genius mit dem Bismarcks .

Ohne die preußische Königskrone iväre es nicht
zu einer deutschen Kaiserkrone gekommen . Das
Bewußtsein hiervon hat es eingegeben , den 13 .
Januar , den Preußeutag . ausznersehen , um 1871
das deutsche Kaisertum anszurufen . Dadurch ,
daß dieses im Spiegelsaal des Schlosses Lud-
wigs XIV . zu Versailles geschah , wurde zugleich
bekundet , wie der deutsche Nationalstaat nur im
unversöhnlichen Widerstreit zu jenem Frankreich
hat erstehen können , das den RHein als sran -
zösischen Strom in Anspruch zu nehmen sich an -
maßt , den Rhein , dessen ganzes Stromgebiet und
allen Zuflüssen , -deutsch bevölkert gewesen ist . seit -
dem es eine deutsche Ge schichte gibt , — schon znr
Zeit Casars ! Weil der Römer ihn dereinst zur
Grenzveste seines Reiches gemacht hat , meint
der 'Franzose , ihn als seine „natürliche " Grenze
in Anspruch nehmen zu können !

Nachdem Ludwig XIV. die Wüstenei des Svjäh-
vigen Krieges genützt hatte , das Elsaß zu erobern
und damit am Oberrhein Fuß gefaßt hatte , war
es für die Staatslenker an der Seme , «nie dies
Kronprinz Friedrich schon so gut wußte , nur uoc!,
eine Frage der Zeit und Gelegenheit , wann es
gelingen werde , sich des ganzen Stromlaufes zu
bemächtigen . Zur Zeit der ersten Republik und
Napoleons war ihnen dies mehr als geglückt.
Vergeblich hat E . M . Arn dtetfil3/14 , zur Zeit
der Freiheitskriege , die Low ^g ausgegeben
gehabt : „Der Rhem , Deutschlands Strom , nicht
Deutschlands Grenze !" — Das Elsaß war bei
Frankreich geblieben und damit ber „Vater "
Rhein , ohne den es keinen deutschen National -
staat , der dieses Namens wert iväre . geben kann ,
in französische Fesseln geschlagen. Als währei ' d
deS Krieges 1870/71 bie beiden illustren Historiker
Adolf Thiers und Leopold v . Ranke zu Wten
sich zufällig begegneten und sNapoleon III . war
beseitigt und in Paris die Republik ausgerufen
worden ) der verschlagene französische Heißsporn
den nichts weniger als eroberungssüchtigen deut -
schen Geschichtsforscher fragte : „Gegen wen kämpft
Ihr noch ?" — lautete die schlagfertige Antwort -
„Gegen Lndwig XIV . !" — Durch die Wiederge -
winnung des Elsaß erhielt Deutschland ' einen
unentbehrlicheu Rheinstrom und seine Südwest -
mark zurück, wurden die kerndeutschen Elsässer
nach o-ald zweihlttl .dertjährlg 'er ^ ostrennung m 'rt
ihren Volksgenossen diesseits des Rheines wieder
vereinigt und so ihrem Biutterland wieder gege-
ven .

Mit dem römischen Reiche deutscher Nation ,
dem Universalreiche , wie es unter den Aii ' pizien
des Papsttumes erstanden war , hatte das deutsche
Kaiserreich , wie es im Spiegelsaal zu Versailles
ausgerufen worden ist , so wenig gemein , daß es
aeradervegs im Gegensatz zu diesem erstanden ist.

Zum erstenmal , seitdem es eine deutsche Ge -
schichte gibt , gab es einen aus sich selbst gestellten
deutschen Nationalstaat . Obgleich derselbe noch
lange nicht alle Dentschen umfaßte , sollte es dabei
sein Bewenden behalten . In dem Schreiben
König Wikhelms an die deutschen Fürsten und
Städte , durch welches er die Annahme der „Deut -
schen Kai ' erwürde " bekundete , hieß es daher :

.Ach nehme die deutsche Kaiserkrone au . nicht
im Sinne der Machtansprüche , für deren Ver -
wirklichung in den ruhmvollsten Zeiten unserer
Geschichte die Macht Deutschlands zum Schaden
seiner iunern Entwickeluug eingesetzt imirde , >on-
öern mit dem festen Vorsatze , soweit Gott Gnade
gibt , als deutscher Fürst der treue Schirmherr
aller Rechte zu fein und das Schwert Deutsch-
lands zum Schutze desselben zn führen .

„Deutschland , stark durch die Einheit seiner
Fürsten und Völker , hat seine Stellung im Rate
der Nationen wiedergewonnen und das dentsthe
Volk hat weder bas Bedürfnis noch die Neignng ,über feine Grenzen hinaus etwas anderes als
den auf gegenseitig ? Achtung der Selbständigkeit
und gemeinsamer Förderung der Wohlfahrt be-
gründeten Berkehr der Völker zn erstreben .

„Sicher und befriedigt in sich selbst und in
seiner eigenen Kraft , wird das Deutsche Reich,wie ich vertraue , nach siegreicher Beendigung des
Krieges , in welchen ein unberechtigter Angriff
uns verwickelt hat . und nach Sicherstellung seiner
Grenzen gegen F̂rankreich ein Reich des Frie -
den? und des Segens fein , in welchem das
deutsche Volk finden nnH genießen wird > waS es
feit Jahrhunderten gssucht und erstrebt hat .

"
Und noch einmal in der Proklamation an das

d e nt sch e V o l k am 18 . Iannar 1871 :
,Mir übernehmen die Kaiserliche Wiirde in

dem Bewußtsein der Pflicht , in deutscher Treue
die Rechte des Reichs und seiner Glieder zu
schützen , den Frieden zn wahren , die Unabhängig -
keit Deutschlands , gestützt auf die geeinte Kraft
seines Volkes , zu verteidigen . Wir nehmen sie
an in der Hoffnung , daß dem deutschen Volk ver -
gönnt sein wird , den Lohn seiner heißen und
opsermütigen Kämpfe in dauerndem Frieden und
innerhalb der Grenzen zu genießen , welche dem
Vaterlandc die feit Jahrhunderten entbehrte Si -
chernng gegen erneute Angriffe Frankreichs ge-
währen .

„Uns aber und Unseren ??achsolaern an der
Kaiserkrone wolle Gott verleihen , allzeit Mehrer
des Deutschen Reichs zu sein , nicht an kriegeri -
schen Eroberungen , sondern an den Gütern und ,Gaben deS Friedens ans dem Gebiete nationaler
Wohlfahrt , Freiheit und Gesittung "

Nicht anders ist «S geh.rlteu worden . Durch
die Aufrichtung irnd Sicherung des Deutschen
Reiches , inmitten d«S europäischen Festlandes , ist
nicht nnr der innere Friede , sondern anch der
nach außen gesichert worden . Fast ein vollsS hal -
bes Jahrhundert hindurch ist die deutsche Wehr -
macht sür die Erhaltung des europäischen Frie -
denS in die Wagschale gelegt worden . Wenn es
trotzdem zu der Katastrophe gekommen ist , so nur ,
:oeil daS Deutsche Reich den Eroberungsplänen
der umliegenden Großmächte im Wege stand und
an maßgebender Stelle die drohende Gefahr zn
spät erkannt , der Friedensliebe der Andern,znmal
Englands , allzusehr vertraut . worden ist. Nur
um sich des Ueberfalls der Uebermächtigeu zu er -
wehren , aus Notwehr , ist das deutsche Schwert
gezogen worden .

Geschehen ist geschehen . Das von Preußen an -
gebahnte und ins Werk gesetzt« deutsche Kaiser -
tum ist nach menschlichem Ermessen nnwiderrnf -
lich dahin , die Westmark und ein Teil der Nord -
mark verloren , die Ostflanke des Reiches weit auf -
gerissen , den von fanatischem Deutschenhaß be-
sceltcn Slawen Tür und Tor geöffnet , keine Ko-
lonien mehr , die Welt uns Deutschen weit und
breit verschlossen , unsre .Yanpiströme „inter -
nationalisiert "

, der Franzose , der Todfeind des
deutschen Nationalstaates , von seinen Bundes -
genossen unterstützt , als unerbittlicher Blut 'auger .
mitten im Herzen beö Reiches , unsre Wehrmacht
gebrochen und in der Wurzel vernichtet ! — Den -
noch . Hat sich unser deutsches Volk aus dem
Trümmerseld und Elend des dreißigjährigen
Krieges heraus - und cherausgearbeitet , bis wo es
1914 stand, sollte ihm nicht , im Bewußtsein dessen ,
waS es unter den schwierigsten Verhältnissen ver -
mocht hat , eine neue nationale , der Vergangen -
heit würdige Zukunft beschießen sein ?

Das Verhängnis des dvhingesunkenen Kaiser -
reichs hat darin bestanden , daß es , auf das preu¬
ßische Schwert gestellt, im Widerstreit eines nur zn
großen Teiles des deutschen Volkes erstanden war .
Nur zu vi«le Einheimische haben seinem Zusammen ^
bruchBorschub geleistet . Was durch dasselbe für un -
ser Volkstum errungen worden ist , ist indes letzten
Endes nicht auszutilgen . Die unter dem kaiser -
lichen Szepter vereinigten Volksteile sind nicht
mehr auseinanderzubringen , der Kern des deut -
schen Nationalstaates bleibt gegeben . Möchte die
gemeinsame Noi den so tief eingewurzelten Brn -
derzwist , der durch die ganze deutsche Geschichte
geht, überwinden ! Um eine Nation zn werden ,
müssen wir erst ein Volk von Brüdern sein . Tie
mahnenden Worte des sterbenden alten Atting -
Hausen in Schillers Tell : „Seideinig,einia
einig !" können uns nicht oft genug in di
Ohren klingen . Aus dem Bewußtsein heraus ,
daß wir aus unS allein angewiesen sind , soll un ^
die beste Kraft erwachsen.
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Geh . Hofrat Dr . Robert Goldschmit . / Die Entwicklung des nationalen Gedankens.
Fünfzig Jahre werden am 18 . Januar vergangen

sein , dem Tage , an dem das Ringen unseres Volkes
nach nationaler Einheit zum Abschluß gekommen
war . Auf so hohes Alter auch die deutsche Geschichte
zurückblicken kann, das Streben nach politischer Aus -
aestaltung der nationalen Idee , nach Bildung eines
deutschen Nationalstaates ist ein Ergebnis Neuzeit -
licher Arbeit . Aus verschiedenartigen Quellen wurde
sie genährt . Die deutsche Urzeit kennt kein nationales
Bewußtsein . Kein staatliches Band verknüpfte die
einzelnen Stämme zu einer höheren Einheit . Selbst
der gemeinsame Name fehlte ihnen . Zum Reiche
Karls des Großen gehörten Germanen, Romanen
und Splitter der Slaven . Sein Staat wie nach ihm
der der Ottonen, der Salier und der Hohenstaufen,
war kein nationales Gemeinwesen . Das mittel -
alterliche Kaisertum war keine nationale Würde .
Unsere Kaiser betrachteten sich als die Nachfolger
der römischen Imperatoren , als die Erben iyrer
Weltherrschaft. Freilich blickten die Deutschen mit
Stolz aus die überragenoe Stellung, die ihre Herrscher
einnahmen . Galten diese doch als die Gebieter der
abendländischen Christenheit . Aus den Liedern
Walters von der Bogelweide klingt uns noch heute
das Selbstgefühl wioer , von dein die Deutschen
damals beseelt waren . In den Kriegszügen hatten
sie die Wesensverschiedenheit der fremden Völker
kennen gelernt , wurden ihrer eigenen Art immer
stärker bewußt . Daß die Wirklichkeit der Theorie
ocs weltherrschenden Kaisertums nicht immer ent -
sprach , trat im Gedächtnis der Nachwelt zurück, nur
die ruhmreichen Tage Karls , Ottos, Friedrichs lebten
in der Erinnerung des Volkes weiter . Mit heißem
Sehnen wurde ihre Wiederkehr erwartet. Und da
der Name Karls des Großen, der dem Mittelalter
als der glänzendste Vertreter des Kaisertums galt ,
allmählich zu erblassen begann , leuchtete immer
noch das Biid Friedrichs I . Wir wissen , wie uralte
Überlieferungen umgedeutet und schließlich auf den
alten Barbarossa bezogen wurden und wie die Sage
von seinem Erwachen , nach dem er die glorreiche
Zeit einer erträumten Vergangenheit wieder bringen
werde , bis fast auf unsere Tage gewirkt hat, insbe¬
sondere seit sie in dieser Form durch das bekannte
Gedicht Rückerts erst recht volkstümlich geworden ist.

Sieg und Ruhm also hat Karl der Große und haben
die drei Herrscherfamilien, die nach ihm über unser
Volk geboten , den Deutschen errungen, d .is Selbst¬
gefühl der Nation gehoben, das Bewußtsein ihrer

den partikularen Gewalten, die überdies seit dem
11 . Jahrhundert an der Kirche eine Stütze fanden ,
Besitzungen mid Rechte in wachsendem Umfange
einräumen müssen. Die Großen wurden zu Fürsten .
Entsprach doch ihrem Streben nach Selbständigkeit
der dem deutschen Volke innewohnende Abson -
dernngstrieb oder, wie Bismarck einmal sagte, der
Mangel an Gefügigkeit des Einzelnen und des
Stammes zugunsten der Gesamtheit . Die Zer-
splitterung Deutschlands hatte schon frühe eingesetzt ;
zu Beginn der Neuzeit war sie soweit fortgeschritten,
daß das Reich nur noch ein Schatten ehemaliger
Größe war. Doch beweist die ohne das Reich unter-
nommene Besiedlung des Ostens, ebenso die Bildung
der Hanse und ihre Überlegenheit im europäischen
See - und Handelsverkehr , daß auch in der Zeit der
Zersetzung der Zentralgewalt der Heldenmut und
die Tatkraft des deutschen Volkes nicht gelähint war .
Die Reformen im 13. Jahrhundert blieben im wesent-
lichen ergebnislos . Später mochten einzelne Vater -
landsliebende Männer ihre Hoffnung auf Karl V.
setzen, von ihm eine Stärkung des Reiches erwarten.
Aber was wußte dieser junge Mann , dem nicht einmal
unsere Sprache geläufig war , von Deutschland?

'
Deutsches Wesen blieb ihm immer fremd . Die be-
stehende Kluft in der Nation wurde dann durch die
konfessionellenKämpfe des IL. und 17 . Jahrhunderts
erweitert . Der Dreißigjährige Krieg und der W -'st-
sälische Friede vollendeten die zentrifugale Ent-
Wicklung . Das Reich blieb dem Namen nach bestehen ,
aber es wckr mit seinen Hunderten von Staaten und
staatsähnlichen Gebilden weder eine Monarchie , noch
eine Republik, sondern ein Monstrum eigener Art.
Das politische Leben und Streben zog sich in die
Gliedstaaten zurück . Das Gefühl der Zusammen -
geHörigkeit war erloschen . Wenn der Deutsche
fürder vom Vaterland sprach , meinte er Österreich
oder Preußen, Bayern oder Sachsen oder sonst eines
der zahlreichen fürstlichen, städtischen oder kirchlichen
Gemeinwesen .

Einen Besitz hatte man dem deutschen Volke nicht
rauben können : die gemeinsame Sprache. In ihr
hatte selbst in der Zersplitterungdes 17 . Jahrhunderts
allen verständlich, die lesen wollten , der wackere
Logau von deutscher Sitte , deutschem Wesen ge-
sprachen. Vereinzelt hört man auch aus der Zeit
der Kriege gegen Ludwig XIV . deutsch -patriotische
Worte . Stärker war der Eindruck der Siege Fried-
richs des Großen . Der deutsche Nationalgeist er-
wachte. Man ahnte doch anch außerhalb Preußens,
was die Kämpfe des Königs gegen die Fremden
bedeuteten . Man dachte noch nicht deutsch im pl)li -
tischen Sinne , aber man wurde doch einfach in den
nichtpreußischen Landen „ fritzisch" gesinnt , wie
Goethe sagte . Dann begann , elje Friedrichs Tage
zu Ende gingen , der Ausstieg der deutschen Literatur.
Ohne die Gunst der Mächtigen errang sie eine Höhe,
auf der sie sich mit den Geisteswerken aller Kultur -
Nationen messen konnte . Für die Gebildeten un -
seres Volkes fiel eine Scheidewand , die Stämme und
Staaten bis dahin getrennt hatte . Die Deutschen
gewannen eine geistige Einheit , ehe eine politische
geschaffen ^

wurde . Ja so sehr wurde man von diesem
geistigen Schaffen gefesselt nnd von dem (Genießen
des Gebotene ?! eingenommen , daß man völlig dc.rin
und in weltbürgerlichen Ideen aufzugehen schien.
Doch unsere westlichen Mchbarn erinnerten die
Deutschen, angeblich im Namen der Freiheit, dann
mit der Faust des Eroberers , daß kein Volk unge¬

straft seine staatliche Ausgestaltung versäumt . Erst
der Druck der Fremdherrschaft bewirkte, daß das
künstlerisch -literarische Einhcitsgefühl mit dem Staats -
bewußtsein zum deutschen Nationalbewußtsein ver-
schmolz . War die deutsche Erhebung gegen Napo -
leons Weltmacht zunächst nur von Preußen ausge -
gangen , so hatten doch an den Endkämpfen , durch
die die Fremdherrschaft abgewehrt wurde , alle
Deutschen ihren Anteil gehabt.

Fichte hatte noch während der Franzosenherrschaft
durch feine Reden an die deutsche Nation einem kleinen
Kreis das Verständnis für das hohe Gut der Deutsch -
heit geweckt . Durch die Taten und Siege in den
Befreiungskriegen drang das Bewußtsein der Zu-
sammengehörigkeit in die weitesten Schichten unseres
Volkes. Das deutsche Nationalgefühl wurde in
diesen in einer Weise gestärkt , daß es nie mehr er-
löschen konnte. Wie nian gemeinsam im Felde ge-
standen und dem Feinde die Spitze Leboten hatte ,
so dachte man auch für die Zeit des Friedens in poli-
tischer Gemeinschaft zu leben . Freilich wie das er-
strebte Ziel zu erreichen sei und welche Form man dem
künftigen deutschen Staatswesen aeben wolle , darüber
war man sich nicht klar . Es ist begreiflich, daß man
glaubte , an die Uberlieferung der Vergangenheit
anknüpfen zu sollen . Viele dachten an die Wieder -
belebung der Kaiserwürde , nnd zwar in der Person
des Kaisers Franz. Die Ansicht , daß nach der Ent-
Wicklung der letzten Jahrhunderte und infolge der
Entfremdung des habsburgischen Staates mit seiner
zu drei Viertel uichtdeutschen Bevölkerung die
Gründung eines deutschen Nationalstaates die Tren-
nung uon Österreich zur Voraussetzung hatte , war
noch nirgends zur vollen Klarheit durchgedrungen .
Nur ganz vereinzelt hatten einflußlose Stimmen von
der Notwendigkeit des Ausscheidens Österreichs ge -
sprachen. Selbst ein Mann wie Freiherr von Stein
glaubte , daß gerade durch Aufrechterhaltung der
Verbindung des Donaustaates mit Deutschland die
Wiener Regierung an der Pflege nationaldeutscher
Politik festgehalten werde . Darüber herrschte jedoch
in den Kreisen vorurteilslos und patriotisch Lenkender
Männer keine Meinungsverschiedenheit , daß die
Verfassung , mit der der Wiener Kongreß Deutschland
beschenkt hatte , weder den Opsern , die das Volk in
den Befreiungskriegen gebracht habe, noch den be-
scheidensten Erwartungen für die Zukunft entspreche.
Enttäuschung und Verbitterung bemächtigte sich
der Gemüter, besonders in Kreisen der studierenden
f

ugend . Die Karlsbader Beschlüsse , das ganze Ver -
Ilten des deutschen Bundes in dieser Epoche , griffen

wohl gewaltsam in das öffentliche Leben ein . Doch
harte Maßregeln konnten den nationalen Gedanken
höchstens etwas zurückdrängen, aber auf die Dauer
nicht unterdrücken. Er brach sich immer wieder Bahn.
Zu frisch und zu stark wirkte noch die Erinneruiiy
an die jüngste Zeit bei allen, die die Befreiung mit-
erkämpft oder miterlebt hatten . Viele vertieften
sich auch in das Studium früherer Jahrhunderte .
Sie schöpften und vermittelten aus Geschichte , Sage
und Dichtung Verständnis für die ruhmvolle Ver -
gangenheit unseres Volkes. So besteht unsere ganze
innere Geschichte von 1315 bis 1866 der Hauptsache
nach aus einem Tasten und Suchen nach nationaler
Einheit und dem Verlangen nach Anteilnahme des
Volkes an der Leitung seiner Geschicke. Es ist eine
Zeit der Vorbereitung , und unfruchtbar für die
Zukunft sind diese Jahrzehnte nicht gewesen. Die
Verwaltung überwand in stiller, pflichttreuer Arbeit
die Nachwirkungen der langen Kriegszeit , fügte in
Preußen die neuerworbenen Landschaften dem Ge -
füge des Großstaates ein . Durch die Bildung des
Zollvereins wurde wenigstens auf wirtschaftlichem
«Gebiete für den größten Teil der nichtösterreichischen
Bundesstaaten eine Einheit gewonnen , die für das
politische Ziel der Nation die Wege wies .

Bei einer Bedrohung Deutschlands durch Frank-
reich im Jahre 1840 zeigte es sich , daß die nationale
Idee in unserem Volke feste Wurzeln geschlagen hatte .
Die Stärke, mit der sich allenthalben der Entschluß
der Abwehr äußerte , machte es den Franzosen klar
und deutlich, daß eine Wiederholung rheinbündischer
Politik bei uns aussichtslos sei . Noch weit schärfer
sprach einige Jahre später das deutsche National-
bewußtsein . Ein wahrer Sturm der Entrüstung
brauste durch ganz Deutschland, als in Kopenhagen
die Versuche auf Einverleibung Schleswigs in den
dänischen Staat einsetzten . In wachsender Stärke
wurden im öffentlichen Leben in Preußen, in den
süddeutschen Landtagen , in gemeinsamen Bera-
tungen von Volksvertretern verschiedener Bundes-
staatcn und in der Presse Forderungen einer Umge¬
staltung der Bundesverfassung erhoben . Im Jahre
1847 gründeten führende Männer Südwestdeutsch-
lands zur Förderung ihrer nationalen Bestrebungen
die „Dentsche Zeitung" in Heidelberg . In dem-
selben Jahre tat König Friedrich Wilhelm IV . durch
Berufung des „Bereinigten Landtags" einen Schritt
zum Übergang in die konstitutionelle Regierung und
hob dadurch zugleich die Stellung und den Entschluß
aller der Männer, die ihre Hoffnung für Deutschland
auf Preußen setzten . Südwestdeutsche Landtags -
abgeordnete erörterten am 10 . Oktober 1847 in einer
Versammlung in Heppenheim die Berufung eines
deutschen Parlamentes. Auf Grund der dort ge -
faßten Beschlüsse begründete am 12 . Februar 1848
der Abgeordnete Bussermann in der badischenKammer einen dahingehenden Antrag. Aber nicht
ans dem Wege einer ruhigen Entwicklung und nicht
ohne schwere Rückschläge sollte sich die Einigung
Deutschlands vollziehen.

Ehe die Bundesversammlung in Frankfurt zu dem
badischen Antrag Stellung nehmen konnte, traf die
Nachricht von dem Ausbruch der Februarrevolution
in Paris nnd der Verkündigung der französischen
Republik ein . Unter dem Eindruck dieser Vorgänge
überstürzten sich die Ereignisse in Deutschland während
der nächsten Wochen Maßvolle nnd weitgehende
Forderungen wurden erhoben . Gegensätzliche An -
schauungen über die Staats - und Gesellschaftsord-
nung traten bereits schroff hervor, einig war man nur

in dem Verlangen nach nationaler Einheit . Aber
über die Form dieser Einheit und über die Gestaltung
des zu erstrebenden deutschen Staates stritt man .
Auf der erwähnten Versammlung in Heppenheim
hatte Karl Mathy in staatsmännisch gedachter An -
knüpfung an das Bestehende die Berufung eines
Parlamentes für die Zollvereinsstaaten befürwortet .
Aus diesem Vorschlag ergab sich mit Notwendigkeit
die Forderung der politischen Leitung durch Preußen.
Damit war aber die Frage nach dem Verhältnis zu
Osterreich aufgeworfen , d . h . der Keim zu den beiden
Parteibildungen war bereits zu erkennen, die man
die kleindeutsche und die großdeutsche nannte . Für
die einzig mögliche Lösung dieser Frage waren jedoch
die Anschauungen noch nicht ausgereist . Man ging
in dem Heppenheimer Beschluß, wie in dem Antrag
in der badischen Kammer stillschwe eend darüber
hinweg und überließ die weitere Entwick ung der
Zukunft , wenn nur einmal das Parlament durch -
gefetzt war . Noch hätte die preußische Regierung
durch zielbewußtes , kraftvolles Vorgehen das natio -
nale Begebren mit einem Schlage erfüllen können.
Aber Friedrich Wilhelm IV . dachte und lebte in
romantischer Bewunderung einer erträumten Welt .
Bismarck sagte in den „Gedanken und Erinnerungen"
von ihm : „Sein deutsches Nationalgesühl war ge¬
mütlich, lebhafter wie das feines Vaters, aber dnrch
mittelalterliche Verbrämung nnd durch Abneigung
gegen klare und feste Entschlüsse in der praktischen
Betätigung gehemmt .

" Ein kühn zugreisender
Staatsmann von überragendem Geiste, der den König
mit sortgerissen hätte , stand ihm nicht zur Seite .
Dann kamen die unseligen Ereignisse der letzten
Märzwochen , die das Vertrauen in die preußische
Staatsleitnng erschütterten . Aus dieser Lage und
aus der Stimmung der Zeit ist zil erklären, daß
das Vorparlament

"
die Frage einer Vereinbarung

der deutschen Verfassung mit den bestehenden Ge -
w .ilten gar nicht in den Kreis seiner Beratungen zog ,
sondern nach der Theorie der Volkssouveränität die
Berufung einer verfassunggebenden Versammlung
beschloß . Die Bundesverfammlung fügte sich , die
Einzelregierungen ließen die Wahlen vornehmen .
Das Parlament begann seine Tagung ohne die Vor¬
lage eines Verfassungsentwurfs seitens des Bundes -
tages . In dem Verfafsungsausschuß der siebzehnVertrauensmänner, die der Bundesversammlung
beigegeben waren , hatte zwar Dahlmann einen
Entwnrf geschaffen , der die Grundzüge eines lebens -
fähigen Bundesstaates enthielt . Es blieb aber eine
Privatarbeit .

So sah sich das Parlament , eine Versammlung von
nahezu 600 Mitgliedern , vor die schwere Aufgabe
gestellt, von sich

" aus, ohne die Leitung einer Re -
gierung , die in der Nation wohnenden Gegensätze
auszugleichen, die augenblicklich schlummernden, aber
nicht geschwundenen partikularistischen Kräfte zu
überwi '

uden , den widerwilligen Einzelstaaten eine
Beschränkung ihrer Selbständigkeit abzuringen und
endlich das Verhältnis zu Osterreich zu regeln . Ge -
lehrtes Wissen und hohe Bildung waren in der Ratio-
nalversammlung in reicherem Maße vorhanden , als
politische Schulung und staatsmännische Regelung .
Auch gab es im Parlamente keine geschlossene Mehr-
heit . Sicher war jedoch , daß die große Mehrzahl der
Mitglieder aus monarchischem Boden stand und von
einer Republik nichts wissen wollte . Aber im ein-
zelnen gingen fast bei jeder wichtigeren Versassungs-
frage die Meinungen auseinander. Ganz allmählich
und bei vielen wohl mit einer gewissen Selbstüber «
Windung rang sich die Erkenntnis durch , daß man
einen deutschen Bundesstaat mit starker Zentral-
gewalt nur schassen könnte, wenn Osterteich ausschied.
Dann kamen aber neue Bedenken . Mußten die
Mittel- und Kleinstaaten , wenn sie Preußen allein
gegenüberstanden , nicht fürchten, unter der Leitung
des Großstaates in absehbarer Zeit ihre Selbständig -
keit völlig zu verlieren ? Man hielt es auch auf die
Dauer für unhaltbar, daß eine deutsche und preußische
Volksvertretung nebeneinander bestünden. Die Auf-
fassung der Kleindeutschen ging dahin , daß Preußen
aus einen eigenen Landtag verzichte und sich mit
Provinzialständen begnüge , d . h . der preußische Staat
sollte unmittelbar unter Kaiser und Reich stehen .
Da unterschätzten sie aber durchaus die Stärke deS
preußischen Staatsbewußtseins. Mit berechtigtem
Stolz durfte das preußische Volk sich der Erhaltung
seiner Eigenart wehren , auf seine ruhmreiche Ge -
schichte zurückblicken, die aus oer Zeit des Großen
Kurfürsten , Friedrichs des Großen und der Be-
sreiungskriege erwachsen war . Man weiß , mit
welcher Wucht Bismarck noch im Parlament in
Erfurt gegen eine solche Vcrkennung des preußischen
Staatsgefühls auftrat . Der Prinz von Preußen,
der spätere Kaiser, schrieb Ende 1850 in Erinnerung
an eine Unterhaltung , die er im Sommer 1848 mit
einem Freunde gehabt hatte , an diesen : „Preußen
muß als Preußen an die Spitze Deutschlands kom-
men , nicht aber als Provinz in dasselbe aufgenommen
werden , d . h . nicht in dasselbe aufgehen . Und so
wird es auch kommen. Wann? Das ist eine ganz
andere Frage.

" Es wäre aber ein Irrtum anzu -
nehmen , daß bloß in fürstlichen Kreisen oder nur
von Bismarck und seinen damaligen Parteifreunden
der Widerspruch gegen das Ausgehen Preußens er¬
hoben worden wäre , er wurde so vielseitig nnd so
stark , daß die kleindentsche Partei vorsichtig sein
mußte . Doch sagte Gagern in einer großen Rede
in der Nationalversammlung noch am 20 . März 1849 :
daß eitt Aufgehen Preußens in Deutschland „ die
notwendige , allmählich« Folge sein würde , das kann
niemand bezweifeln, der den Analogien der Ge -
schichte Beachtung zollt/ Ahnliche Anschauungen
wurden auch später wieder geäußert . So sprach sich
Großherzog Friedrich während des Krieges 1870
einmal dahin aus, das Ergebnis einer künftigen
Entwicklung werde wohl sein , daß die preußische
Volksvertretung neben dem Reichstage verschwinden
werde .

In der Hauptsache drangen schließlich die Mein-
deutschen , allerdings nicht ohne Zugeständnisse in

einzelnen Versassungsfragen an die Linke, mit ihren
Anschauungen durch . Die Nationalversammlung
beschloß die Bildung des engeren Bundes aller rein '
deutschen Staaten mit dem König von Preußen o"
Kaiser an der Spitze . Die Absicht ging serner dahin,
daß das so geeinte , verfassungsmäßig regierte Deutsch'
land in einen weiteren Bund mit Osterreich tretet
solle, also in ein Verhältnis ähnlich dem, wie &
später durch Bismarck zustande kam . Doch alle Bs'
mühungen waren vergeblich . Das ganze , unter p
großen Hoffnungen begonnene Werk mißlang . ®
scheiterte an der schwankenden Haltung uno U*
entschlossenheit Friedrich Wilhelms IV. , an vcc
Gegnerschaft Österreichs, an dein Widerwillen Öft
Mittelstaaten , an der ungünstigen Weltlage unft o»
der mangelhaften politischen Bildung des deutscht
Volkes . Aus denselben Gründen scheiterte auch fo?
Ünionspolitik , die Versuche , die Preußen nach A»!
lösnng des Frankfurter Parlaments unternahm, un>
unter anderen Formen den engeren Bund zustande
zu bringen . Die österreichische Regierung hatte
alle dahingehenden Anträge Preußens nur ein Nei»'
Friedrich Wilhelm unterwarf sich den Forderung»
Wiens , der Bundestag kehrte wieder , äußerlich
alles beim alten geblieben. Aber das war nur Schei ?;
Das Parlament hatte nicht vergeblich getagt .
Tatsache, daß es einmal eine Volksvertretung vl>«
ganz Deutschland gegeben, daß diese eine Verfassung
für ein Deutsches Reich durchberaten nnd beschlösse
hatte, ließ sich nicht vergessen . Die müde Entsagung
die nach der bitteren Enttäuschung die Gemüter bc
herrschte , konnte nicht von Dauer sein . Der deutsch
Gedanke war nicht tot . Daß er aus dem Schlump
wieder erwacht sei , zeigten zunächst die vielseitig ^
vaterländischen Kundgebungen während des öst^
reichisch' französlschen Sieges , mochte sich aiich
öffentliche Meinung, vornehmlich in Süddeutsch !^
mit der Annahme , der Ryein werde am Po vcl'

teidigt, vergriffen haben . Dann legte die GründuNi
des Nationalvereins, die Schillerseier und vier Jc>̂

später der Gedenktag der Leipziger Schlacht beredt ^
Zeugnis eines gesteigerten Nationalbewußlseins o?'
Selbst die den deutschen Einigungsbestrebungen j
abholden mittelstantlichen Regierungen , die fflchf ' r ,und die bayerische , glaubten dem Begehren
Nation einige Zugeständnisse machen zu müss^
Doch alle Vorschläge für eine Reform der Bunde»
Verfassung in dieser Zeit blieben erfolglos, da
Regierungen nnd die ihnen gleichgesinnten nicht ! ,
entferntesten an eine Beschränkung ihrer Selbständig
keit dachten und die Frage nach dem Verhältnis
Deutschlands zu Osterreich, woraus alles ankam , Sf1?!
nicht ausgeworfen wurde . Von Bedeutung I"
Deutschland war , daß trotz der Gegenivirkung ^
Wiener Regierung der Zollverein nicht nur erl>altc^
sondern weiter ausgedehnt wurde . Ein kleiner
schritt lag auch in dem Abschluß der Militärkonv^
tionen zwischen Preußen einerseits und Saciiss"

.
'

Koburg , Lippe -Detmold und Wolbeck anders^
Ein völliger Umschwung der Verhältnisse trat

dem Regierungsantritt Wilhelm« I . ein An &cCi
Berufe Preußens für die Lösung der deutschen Fr^
hielt er als König fest, so wie er sich als Prinz S"
äußert hatte . Doch in seiner vorsichtigen Beurteilt
der Schwierigkeiten zweifelte er , ob ihm bei sein ^
hohen Alter beschieden sei , die Einigung zu erleb^
Vielleicht werde diese erst seinem Sohne od!r sein?
Enkels gelingen . Mit der Ernennung Bismarcks
Minister kam der große Zug in "

die Leitung v,
preußischen Politik . Der preußische Parteiin^ .
war zum deutschen Staatsmann geworden . %
Ablauf eines JayreS nach Übernahme der GeschO
errang Bismarck den ersten Erfolg in der denM
Frage. Bekannt ist, welche Ansirengungen es
kostete , König Wilhelm von dem Frankfurter FüA .
tag fernzuhalten . Denn die Reformen , die
reich der Nation bot, bedrohten nicht nur die Stell» j
Preußens, sie waren unzulänglich und verbaN^
die Zukunft Deutschlands . Die mit dem ülMj
Pomp , aber ohne kluge Berechnung und S <̂
blick eingeleitete Versammlung scheiterte .

'"!■
Wiener Regierung hatte eine schwere diploma^
Niederlage erlitten . Keiner der fürstlichen
hatte übrigens so klar und so unerschrocken in tyr
furt die Unmöglichkeit dargetan , ohne oder fc
gegen Preußen eine lebensfähige und befriediĝ .
Vundesreform durchzuführen, als Großherzog ^
brich . Er scheute sich nicht, wie der VeNajscr . >
Geschichte der Reichsgründung schreibt , „ die in d >̂

Kreise verhaßte Ketzerei auszusprechen , daß '
fruchtbare Bundestätigkeit unmöglich fei,
zwei Großmächte dem Bunde angehörten /

Wenige Monate nach dem Fürstentage gelaNö .,
Bismarck, die Verstimmung Österreichs gegen Prt ^
wegen des Mißerfolges in Frankfurt zu zers^ . .,'
und sogar den Kaiserstaat znm Bündnis gegen

ihres Geschicks entzündete sich der Kampf
Führung Deutschlands . Durch den überrag
schnellen Sieg Preußens im Feldzuge 1866 iJLr
der Weg zur Einigung des Vaterlands frei .
reich trat aus Deutschland aus . Aber vorerst ^
man sich auf die Bildung des Norddeutschen Bu ^
beschränken . Seine Verfassung ist dann 1 ^ J
nur wenigen Veränderungen die des Reiches ÖCry
den. Die Weltlage , insbesondere die Rücksicht o >^
lauernde Politik Frankreichs und auf die in
und Württemberg noch weit verbreitete Abnt . ^
gegen die preußische Führung verboten
Einbeziehung Süddeutschlands in ein natu
Gemeinwesen . Baden aber , dessen Regierung
Volksvertretung jederzeit zum Eintritt in bc£
bereit ivaren , allein aufzunehmen , wies 2"»
ab , um i îcht durch verfrühte Überschreit «" ? ^
Mainlinie einen Krieg mit Frankreich
rufen. Er hielt ja die Einigung ganz Deut !̂

anf friedlichem Wege ohne
' einer/ WaffengaN̂

dem westlichen Nachbar zwar nicht für wahr so?' £■
aber nicht für unmöglich. Gewiß war da»
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unvollkommen , aber mehr war unter den damaligen
Verhältnissen nicht zu erreichen , ohne die ganze Zu-
kunst Deutschlands zu gefährden . Übrigens war für
Zwei Lebensfragen der Nation , für Regelung der
Wirtschaftlichen Angelegenheiten und für den Echujjdes Vaterlandes , eine festere Einheit gewonnen ,

seit Jahrhunderten . Der Zollverein war durch
v >e Schöpfung des Zollparlaments auf eine neue
Grundlage gestellt und nach den Militärverträgen
standen die Truppen der süddeutschen Staaten im
Mite eines Krieges unter dem Oberbefehl des Königsbon Preußen . Ein ganz phantastisches Unternehmen
vollends wäre es gewesen , großdenlschen Zielen nach »
Ziagen. Der Ausschluß der reindcutschen Teile
Österreichs aus der nationalen Gemeinschaft mochte
bitter schmerzen. Aber lptte Preußen trotz König -
grätz die Macht , Ofterreich zu zerschlagen und auf -
Meilen ? Und wenn es vielleicht diese Macht be-
Wen hätte , war dieses Ziel der Aufteilung des
^ viiaustaates ohne einen Weltkrieg erreichbar ?™

,
ci dem leisesten Versuche dieser Art waren Ver »

Wicklungen von unübersehbarer Tragweite zu be-
lachten , die alle Errungenschaften wieder in Frage

Sonder - Beilaqe zum
stellten . Mit Osterreich war nur ein ganz loses Bun -
desVerhältnis möglich . Daß aber Osterreich seine
deutschen Provinzen jenir ' 3 einer starken Zentral¬
gewalt unterordnen und d^ . . .it selbst dazu beitragen
werde , seine Stellung als Großmacht zu untergraben ,
war undenkbar .

Schneller als man vermuten konnte , kam der Ent -
scheidungskampf mit Frankreich . Der siegreich durch -
geführte Krieg ermöglichte die Vollendung der
deutschen Einigung . Glänzend hatte sich der deutsche
Gedanke bewährt , auch die Sprödesten mit sorcge -
rissen und in der einmütigen Abwehr der Feinde
den schönsten Triumph gefeiert . Aber trotz des
hochgespannten Nationalgesühls in der Stunde der
Gefahr gingen die Verhandlungen mit den beiden
süddeutschen Königreichen nur

"
langsam vonstatten .

Schwierigkeiten verschiedener Art
"
waren zu über -

winden . Die Eigenart beider Staaten mußte be-
rücksichtigt und insbesondere dem scharf ausge -
prägten Stammes - und Staatsbewußtsein des
bayerischen Volkes Zugeständnisse einer weitgehenden
Sonderstellung gemacht werden . Anders in Baden .
Hier wirkten Fürst und Volk in Einigkeit , ohne
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Sonderrechte zu beanspruchen , für Errichtung des
deutschen Nationalstaates . Für diesen ist in der Tat
kein Herrscher eines Mittel - und Kleinstaates eifriger
und selbstloser tätig gewesen als Großherzog Friedrich .
Das große Ziel war erreicht , ein einheitliches Deutsches
Reich war erstanden . Die Feier des 13 . Januar bil -
bete den Schlußakt einer jahrhundertlangen Arbeit .

Eine große Genugtuung wurde nachträglich dem
vaterländischen Wirken der Kleindentschen von
1843/49 zuteil . Bismarck , ihr ehemaliger Gegner ,
führte ihre Politik zum Siege , allerdings aus anderen
Wegen , als jene Männer einst gehen wollten , mit
anderen Mitteln , als sie anwenden konnten . Der
König von Preußen stand , wie das Parlament in
Frankfurt beschlossen hatte , als Kaiser an der Spitze
der im Bundesstaat geeinten Nation . Wesentliche
Bestimmungen der Reichsversassnng , in erster Linie
das allgemeine und gleiche Stimmrecht , sind der
Verfassung von 1349 entlehnt . Eine eigenartige
Schöpfung dagegen war der Bundesrat , in gewissem
Sinne eine Erste Kammer nnd eint Regierungs¬
behörde zugleich . Aber gerade durch die Verlegung
der Regierungsgewalt in den Bundesrat wurde die
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Machtstellung des führenden Staates gesichert ,
ohne den berechtigten Einfluß der übrigen Einzet -
staaten zu schmälern . Nach Maßgabe ihrer Be¬
deutung wirkten sie an der Regierung des Reiches
mit , ohne für ihr Dasein fürchten zu müssen . Auch
in der Folgezeit hat Bismarck alles getan , daß die
Stellung , die die Reichsversassnng den Einzelstaaten
eingeräumt hatte , unangetastet blieb .

Die Formen des Reiches , die 1371 geschaffen
wurden , sind zerbrochen .

'
Doch der Reichsgedanke

ist nicht untergegangen . Aber wir sind von dem
schweren Übel der Parteistreitigkeiten befallen .
Diese Krankheit ist keine neue Erscheinung in der
deutschen Geschichte . Vor mehr als 1300 Jahren
sagte der römische Kaiser Tiberius , Rom brauche sich
gegen die Germanen nicht weiter anzustrengen ,inan solle sie ihren inneren Zwistigkeiten überlassen .
Seitdem hat diese Uneinigkeit , diese Streitsucht so
viel und so oft Unheil über unser Volk gebracht .
Heute aber wirken die Parteistreitigkeiten schlimmer
als jemals , sie drohen die Einheit zu zersetzen . Nur
wenn wir uns dieser Krankheit erwehren , wird der
nationale Gedanke zu neuer Kraft erstehen .

Geb . Hofrat Eberhard Gothein M . d. L . / Volkswirtschaft und Neichseinhei t .
. Wir hatten wohl früher geglaubt , daß die fünfzig -
Mrige Wiederkehr der Reichsgründnng ein Tat ) des
Jubels nnd des Stolzes auf eine hohe , durch eigene
^ lolgreiche Arbeit erworbene Blüte der Volkswirt -
Mft sein werde . Statt dessen ist sie ein Tag der
Mtrehr und der geistigen Sammlung geworden .
^ >clleicht ist das die würdigere , jedenfalls ist es die
l^uchtbare Art des Feierns . Ein dankbares Gedenken
» ber bleibt das gleiche . Wir wissen , daß jene Blüte^ur durch das Bestehen des Reiches möglich wurde ,

daß die Maßregeln der Reichsgesetzgebung und
Verwaltung ein Hauptverdienst an ihr tragen , und
>»dem wir jetzt von den Resten jenes Wohlstandes
^ ?ren , sind mir doch entschlossen , um ihn dereinst
wiederherzustellen , die gleiche Grundlage festzuhalten ," e gleichen Mittel zu

'
verwenden . Wir müssen es

so mehr sein , als wir von allen Seiten diese
^ eichseinheit bedroht sehen , mehr noch im Geheimen
^ daß sich ihre Gegner offen zu der Absicht ihrer
iieHörung bekennen dürften . An der Wirtschafts -

scheinen sogar alle festhalten zu wollen , ja .oie Vermehrung der Rcichsbesugnisse scheint sich auf
^ esem Gebiet mit allgemeiner Zustimmung zu voll -
»'ehe« . Aber es scheint doch nur so ! Bei genauerem
flehen bemerkt man wohl , daß nur eben alles ,

nicht mehr rentabel ist, aber immer notwendiger '

^ d, gern aufs Reich abgeschoben wird ; und manch -
^ l möchte es scheinen , als ob der leidige Zwang ,
T^geheurer gemeinsamer Schulden und Berpflich -
{r

'
jLen , die man gar nicht verteilen kann , noch das

Mrkste Band des Zusammenhalts sei .
. ist nötiger als je, Reichsverdroffenheit und

Wuchtige Eigenbrödelei zu bekämpfen , aber ebensoUa, bi e richtigen Grenzen zu ziehen , wo Tätigkeit
. r Änzelstaaten , namentlich aber der Selbstverwal -
(u % .fruchtbar einzusetzen hat . Die fünfzigjährige
. Richte des Reichs in seinem Innern ist nichts

n ' ^ e ' ne fortwährende Auseinandersetzung
ein ; " diesen Mächten , aber sie war fast durchweg
w le friedliche , bestimmt durch wirtschaftliche Not -

^ndigkeitcu und einleuchtende Vorteile . Sie hat

dazu geführt , daß Befugnisse und Tätigkeit des
Reichs aus dem Gebet der Volkswirtschaft , und nicht
nur auf diesem sich beständig vermehrt haben ; denn
die Reichsversassung von 1871 , das politische Meister -
werk Bismarcks , selber gewährte wohl Möglichkeiten
der Entwicklung , beschränkte aber die Tätigkeit des
Reiches selber aus das unbedingt Notwendige . Eine
unparteiische Geschichtsschreibung wird , so hart sie
über unsere auswärtige Politik jcit Bismarcks Aus¬
scheiden urteilen mag , die Art , wie sich diese Stärkung
der Neichsgewalt vollzog , nur billigen können . All
das törichte Gerede über „ Verpreußung "

, womit
man doch aus das Reich und die Verlnehrung seines
Einflusses zielte , fällt in sich zusammen , sobald es sich
auf das wirtschaftliche Gebiet wagt , und auf das der
kulturellen Interessen kann es sich erst gar nicht
wagen , weil das alte Reich hier so gut wie keine
Tätigkeit für sich beansprucht . Erst in der jetzigen
Notlage ruft man auch hier nach Hilfe des Reichs ;
und nirgends geschieht das aus guten Gründen
eifriger als bei uns in den kleineren Staaten . Denn
wir bedürfen , um unsere Wissenschaft und Kunst
aufrecht zu erhalten , einer „Notgemeinschaft "

, die
wenigstens die dringendsten Bedürfiiisse decken soll ;
wir wünschen jetzt auch eine Gleichheit in Schul - und
Kirchengesetzgebung und wissen , daß solche Rahmen -
gesetze die fruchtbare Tätigkeit der Einzelstaaten
statt sie zu beeinträchtigen vielmehr mit einer sicheren
Grundlage versieht . Eine politische Vormacht im
Reiche , die nur Preußen sein kann , wird auch weiter -
hin nötig sein ; aber auch als wirtschaftliche wird ein
preußischer Staat immer wünschenswert bleiben .
Er umfaßte bisher die reichsten und die ärmsten Teile
Deutschlands als seine
einen Ausgleich ihrer SM
Zerlegung in selbständige ,

Provinzen und sorgte für" te und Bedürfnisse . Eine
iir sich allein auskommende

Einzelstaaten würde , auch wenn der Verband des
Reiches dabei erhalten bleibt , nur vom Übel sein .

Ein Ausgleich der Kräfte und Bedürfnisse ist aber
nicht nur in Preußen , sondern im ganzen Reich nötig ,und so war denn die wirtschaftliche Einheit das eine ,

was sich von jeher als unbedingt nötig erwies .
Deshalb ist der Zollverein die erste Staffel zur deut -
schen Einheit gewesen , darum zeigte es sich im Reiche
selber als eine Notwendigkeit , die Hansestädte zu
ihrem eigenen Segen trotz ihres Widerstrebens in
diese Wirtschaftseinheit hineinzuziehen ; darum war
die gleichmäßige Gewerbefreiheit eine notwendige
Folge der Freizügigkeit der gewerblichen Waren im
ganzen Umfang des Reiches , darum war jede engere
Verflechtung der Interessen durch Fortschritte iu
der Gemeinsamkeit der Verkehrsmittel ein Vorteil
für die Gesamtheit uud jedes Zurückbleiben auf
diesem Gebiete rächte sich binnen Kurzem . Gerade
an den Mängeln früherer Verkehrspolitik kann man
zeigen , wie notwendig eine einheitliche Zusammen -
sassuug aus volkswirtschaftlichen Rücksichten ist. Es
war eine Erkenntnis , die zu spät kam , daß die Be -
kämpfung des Reichseisenbahnplanes Bismarcks , die
diesen zu Fall brachte , vom Übel war und gerade die
schädigte , die sich fälschlich bedroht glaubten . Es war
ebenso ein Mißgriff , daß man sich in Süddeutschland
dem Ausbau der Staffeltarife entgegenstemmte und
die schon bestehenden preußischen für Getreide und
Mühlenfabrikate zu Falle brachte . Die süddeutsche
Landwirtschaft glaubte sich bedroht durch die des
Ostens , während man doch zu gleicher Zeit ganz
anders bedeutende Mengen überseeischen Getreides
auf dem freien Rhein hereinlassen mußte . Erst im
Kriege hat man erkannt , wie nötig wir hier die
agrarischen Überschußgebiete des Nordens und Ostens
haben , und wie es eine wichtige Aufgabe der Bahnen
ist, durch geeignete Frachttarife diesen Ausgleich zu
fördern . Jetzt ist nun die Einheit der Bahnen als
die bedeutende Errungenschaft der Revolution her -
gestellt . Der Entschluß wurde leicht , nachdem sie
insgesamt unrentabel geworden sind ; die Hoffnungen
aber , die wir für eine einheitliche Ausgestaltung
unserer Wirtschaft daran knüpfen , sind nicht geringer
geworden . Nicht minder hat der Krieg uns gelehrt ,
daß es ein Fehler war , die Ausgestaltung unserer
Wasserstraßen den Einzelstaaten zu überlassen ; wir

haben schmerzlich den Mangel eines einheitlichen .
Netzes empfunden . Auch hier ist Wandel geschaffen
worden .

Also nicht zu viel , sondern immer noch zu weniö
hatte das Reich an sich gezogen . Was es aber über -
nahm , entzog es deshalb nicht dem Einfluß und der
Mitwirkung der Gliedstaaten . Dem Einfluß nicht ,denn das Reich blieb und bleibt ein Bundesstaat , in
dem der Gesamtwille durch das Zusammenwirken
der einzelnen Glieder entsteht ; der Mitwirkung nicht ,denn die Ausführung liegt zuin großen Teil nach wie
vor in ihren Händen . Um nur ein Beispiel anzu -
führen : Wie segensreich hat sich nicht die gemein -
same gesetzliche Regelung und oberste Kontrolle auf
dem Gebiete des Viehseuchenwesens und der Fleisch -
beschau erwiesen ! Den Einzelstaaten und Kam -
munen aber hat es einen neuen dankbaren Aufgaben -
kreis zugefügt . In der Erhaltung einer solchen Ver -
bindnng liegt die Aufgabe auch der Zukunft . Ein -
heitlichieit der Volkswirtschaft ist nicht gleichbedeutend
mit Zentralisierung . In der Ausbildung der Selbst -
Verwaltung , dieAnsgaben von allgemeiner Bedeutung ,die ihr übertragen werden , durchführt , liegt die be-
sondere Eigenart germanischen Volks - und Staats -
Wesens. Wie weit die bisherigen Einzelstaatcn, die
doch gutenteils recht zufällige Gebilde sind , diesen
Aufgaben genügen können , wie weit andere Gebilde
an ihre Stelle zu treten oder sie zu ergänzen berufen
find , das wird demnächst die wichtigste der politischen
Fragen werden . Schon ist die Einleitung hierzu
durch die in Aussicht genommene Bildung von
Wirtschaftsbezirken getroffen . Wie nun auch die
Lösung ausfallen mag , es bleibt das Ganze eine
innere Frage oder , wenn man so will : ein häuslicher
Streit . Das Haus selber , das alle umfaßt , an dessen
sicherem Bau und wohnlicher Einrichtung aller .
gleichmäßig gelegen sein muß , wird davon nichi
berührt . Denn über allem steht uns fest, daß die
Volkswirtschaft nur eine einheitlich - deutsche fein
kann , und daß nur ein starkes Reich sie zu festigenund zu leiten vermag .

7"r. jur. Alfred Hartwig in Chile. / Allslandsdeutschtum und 50 Jahre deutschen Ringens.
Technikers im In - und Auslände . Der Geist der alten
Hansa war wieder lebendig geworden und trug die
sieggewohnten Farben des neuen Reiches „schwarz -

r - H « lsinarcks und Wilhelms 1. strebte nach Entsal - ,a " e ®^eere j" die fernsten Gegenden
; 9 zur Höhe . Noch dachte man nicht an den Aus - der uklt . Neben dem mitteleuropäischen Deutsch -

Sfr,,«" 1 die Breite , an die Möglichkeit eines starken J
nn | j 1Ö3H ct " europäisches , ein überseeisches Dentsch -

deutschtums . Zwar hatte der uralte deutsche [a." £ ™ t !'Qn 5en ; eirt Auomndsdeutsmtum , das fetner -
ja iVertrieb schon in den ersten Jahrzehnten des '̂ lts wieder Ruckhalt und Schutz bei der alten Heimat
m ^ hrhunderts Siedler ins Ausland gelockt und die mu 'l , f erfolgte die weitere militärische
Norf,

e9f ll9 der 43iger Jahre , das unerfüllte Sehnen Stützung Leutschlands durch Pachtung von Kiaut -
w . ' . ^ nem einigen deutschen Kaiserreiche liatte schou und Ausbau der Kriegsflotte , die zur Zeit der
.Juiichet, m — Reichsgrundung erst in den allerbescheidensten An -

sängen sich befunden hatte .

m einigen oeulicyeu Kaiserreiche hatte
Sfiirfp deutschen Mann der Kleinstaatheimat den
binn kfcim lassen . Aber eine planvolle Entwick -
flc

'
ttin

Qt*) Übersee hatte das Deutschtum noch nicht
Atin. P 1- Diese war erst möglich , als die Wir -
toitKrf t Reichsgründung den Ubergang zur Welt -
totta h 3UC Weltpolitik zeitigten und die Entwick -
bet sn ? Tinge es verlangte — wie Fürst Bülow in
sij ^ / ^ tchstagsrede vom 14 . November 190 (3 aus¬
lieh » über die Bismarckschen Ziele hinaus -
(JettH ' Bismarck halte noch Kontinentalpolilik
eine » , . .und treiben müssen , weil er Deutschland
Iii» s. S ' lchcn stetigen und keiner sprunghaften Zu -
& i { (

ei
.
lt3.

cncnführcn wollte . Den Forderungen der
§a (We

>ich Bismarck nie entzogen . Als er wenige
hinein Rücktritt einen der großen trans -

blieb J [
l Dampfer im Hamburger Hafen besichtigte ,

sah
^ beim V .' treten des Riesendampfers stehen ,

Poli « » unS Fürst Bülow berichtet — (Deutsche
1tn(i«r r;

• 134) lange auf das Schiff , die vielen
ka,, . genden Dampfer , die Docks nnd Riesen -
»Sie s

'. i, mächtige Hafenbild und sagte endlich :
eine J !L;

en Mich ergriffen und bewegt . Ja , das ist
toalftae — eine ganz neue Welt .

" Der ge
Mcht M ^grüuder , der unsere nationale Sehn

. Deutschlands knntini -ntnstinti tische AninflbiDeutschlands kontinentalpolitische Ausgabe
hnf„ erkannte an seinem Lebensabend mit dem

UeUci m $ en?.n . Blick des Genius die Zukunft , die
Apolitischen Aufgaben des Deutschen Reichs .

Deutschlands in die Reihe der Welt -
sNttuJr »

C
i

den Staaten und der Übergang zur
Zreite , .

' . brachten den Ausbau des Reiches in die
•ÄS -x. - ClGbClt jTViTffrfifrttih St
cv̂ tte itv. Sk . ^ «"» VUU vt» yu'iuit"» vi«.
S '-' isarh «,, )?

n
. Deutschland eine Basis , die dem

^ SÜeronfj* ^ oßere Festigkeit verleihen mußte .
?, ieWiteJ deutschen Wirtschaft in den ver -

te° ' 0 ;iien in 9rc -6,
" der Welt , die Gründung von

Vr uni ? ber Südsee , die riefenhafte
°UllchLn ^ ^ ,^ ? imdu 'trie sind das Werk des

^
- - i anns , des deutschen Gelehrten und

Mit diesen Maßnahmen erschöpfte sich aber das
Interesse der deutschen Regierung am Deutschtum
draußen . Auswärtiges Amt und Finanzbehörden
betrachteten die Pioniere des Deutschtums und des
deutschen Gedankens in der Hauptsache als über -
flüssige und nicht einmal bequeme Verwaltungs -
objekte , deren Fortkommen nnd Schicksale man nur
mit steiiertechnischem Interesse verfolgte . Mit der
Zahlung einer fast antomatisch erfolgenden sechs¬
stelligen Beisteuer für Schul - und Kirchenzwecke
hatte man staatlicherfeits genügende Teilnahme an
den ausgewanderten Personen bekundet . Von der
volkswirtschaftlichen Bedeutung , der grundlegenden
Notwendigkeit des Anslandsoentschtnms für die
deutsche Industrie , den deutschen Wohlstand , dämmerte
kein Lichtstrahl in die amtlichen Büros hinein . Unser
Auslanvsdeutschwm als kultureller Faktor , als Trägerdes deutschen Gedankens in der Welt , als Binde -
glied zwischen dem Gaststaate und Deutschland wurde
völlig verkannt . ^ England und Nordamerika in ihrer
alle ihre Volksgenossen mit gleicher Liebe umfassen -
den nationalen Einheit und Fürsorge waren uns
keine Lehrmeister geworden . Wie hätten auch Krä -
merstaaten einem Verwaltungsstaate ^ nach dieser
Richtung hin Vorbilder sein können !

So stand das Auslandsdeutschtum auf sich allein
angewiesen auf einsamem Vorposten in der Welt
und fand im allgemeinen nur in der Flotte und
Großkanfmannskreisen ^ der Heimat Verständnis .
In dieser isolierten Stellung des Anslandsdeutsch -
tnms liegt auch die Erklärung für die selbständige
Entwicklung , die dem langsamen Tempo in der
bürokratischen Heimat weit vorauslief .

Unbekümmert um alle Parteikämpfe in der Heimat
hatte es nur das große Ziel der Fortentwicklung
Deutschlands im Aiige und konnte es nie verstehen ,

wie man die Partei über das Vaterland stellen , wie
man Lebensinteressen des Reiches den Rücksichten auf
Parteüoohl oder Partcidogmen opfern konnte . Für
den elenden Kuhhandel der Parteien , wenn es um
das Höchste , Deutschlands Zukunft und militärische
Sicherung ging , fehlte jedes Verständnis . An den
alten Farben hing man mit schwärmerischer echt
deutscher Liebe ; unter ihnen hatte man Deutschland
entstehen und mächtig werden sehen ; in ihnen ver -
körperte sich das Bild der fernen Heimat auch dann ,wenn aus wirtschaftlichen Rücksichten ein Wechsel
der Staatsangehörigkeit vorgenommen war . Der
Ausländer aber , der Deutschland nicht kannte , ge-
wann durch den Ausländsdeutschen ein vorteilhaftesBild Deutschlands , das nur mühsam zunächst diirch die
zähe zielbewußte Arbeit der englischen Presse im
Weltkriege erschüttert werden konnte .

Gewiß , manche Schattenseiten des innerpolitischen
Lebens in Deutschland gingen an dem Auslands -
deutschen vorbei ; manche heraufziehende Gefahr in
sozialer und innenwirtschaftlicher Hinsicht wurde
übersehen oder unterschätzt , weil eben mit der geo -
graphischen Entfernung von der Heimat beim
Deutschen auch der politische Horizont sich weitet und
das „minima non curat praetor ' ' auch gilt , wenn es
sich nm das Ganze handelt . Nicht sl'nrzsichtigkeit ,
nicht politischer Leichtsinn waren es also , die den Aus -
bruch der Revolution in der Heimat manchem Aus -
landsdentschen so lange nnwahrscheinlich erscheinen
ließen , sondern der feste Glaube an ein gleichwertiges
Deutschtum in der Heimat , wie es im Auslande in
den dort wohnenden Deutschen lebendig war . Das
Deutschtum draußen ließ internationalisierende poli -
tische Strömungen nnd Regungen in größerem Um -
fange nicht aufkommen und

"
stellte diesen Faktor

daher anch zu niedrig in die politische Berechnungder Aussichten des Weltkrieges dn .
Dagegen falten die Auslandsdeutschen mit ernste -

ster Sorge die heraufziehenden Sturmwolken am
außenpolitischen Himmel beobachtet . Englands Han -
delsneid und Amerikas stilles Einverständnis zumBündnis gegen den gemeinsamen Wettbewerber
lagen zu offen zu Tage , als daß sie vom Auslands -
deutschen , der mitten im Getriebe der Weltwirtschaft
stand , nicht hätten bemerkt werden sollen . Wilsons
salbadernde Reden konnten wohl deutsche Diplo -
maten , nicht aber die Ausländsdeutschen bluffen ,
denen derartige Tricks ans dem angelsächsischen Ge -
schäftsleben allzu geläufig waren . So glaubte man

draußen ebenso fest an die Entladung dieses Zünd -
stosfes auf dem militärischen Gebiete wie an die
innere Geschlossenheit und somit Unbesiegbarkeit des
deutschen Volkes .

Dieser feste Glaube wurde aber bald erschüttert ,als die Bethmanufchen Reden über Belgien trium -
Phierend von der feindlichen Presse gemeldet und
somit auch den deutschfreundlichen Neutraleu der
Boden unter den Füßen fortgezogen wurde . Deutsch -
lauds führende Stellen gestanden die Schuld ein ,
die England anscheinend mit Unrecht Deutschland
bisher vorgeworfen hatte . Mit großer Genauigkeit
verzeichnete die feindliche Auslandspresse jede Etappe
auf dem Wege der inneren Zersetzung Deutschlands
und machte aus ihrer Freude über die verfehlte
Wirtschaftspolitik des Deutschen Reiches kein Hehl ,
die sie offen als ihren Bundesgenossen bezeichnete .
Hand in .Hand mit dieser steigenden Siegeszuversicht
unserer Feinde wuchs der wirtschaftliche und per -
sönliche Druck auf die Ausländsdeutschen , die Drang -
salierungen unterworfen wurden , die die Heimat nie
kennen gelernt hat . Und während gemeinsame
schwere Prüfungen die Auslandsdeutschen zusammen »
schloß, trieben Wucher und Luxus , kleinliches Partei -
gezänk nnd nationale Würdelosigkeit einen Keil nach
dem ' andern in den Volkskörper der Heimat .

Mit dem Siege der Revolution und ihren Folge -
erscheinungm verloren die Auslandsdeutschen ihr
Vaterland , wie sie es geliebt hatten ! Und zwischen
der offiziell „ fchwarz -rot - gelb "

bewimpelten Heiinat
und dem schwarz - weiß -roten Auslandsdeutschtum ,
das seine Flagge für einige Zeit halbstock gesetzt hatte ,
klafft ein Riß , den wir bedauernd erkennen müssen .

Der stolze Bau Bismarcks ist in seinem Zentrum
zusammengebrochen . Fest und unerschütterlich aber
stehen die Eckpfeiler , die Auslandsdeutschen . Wie
diese, im Frieden der Heimat weit voraus , der stärkste
Träger des deutschen Gedankens in der Welt waren ,
so sind sie jetzt nach dem Schmachfrieden von Ver -
sailles die ersten , die in praktischer Arbeit , nicht mit
Phrasen und Ideologien , den Aufbau eines neuen
Deutschland in die Wege leiten . Das Deutschtumim Auslande ist national stärker tvie die Heimatmit der es aber nnr dann in Zukunft in voi .em Ei « !
Verständnis zusammengehen wird , wenn in der Hei -
mat die Stimmen zum Schweigen kommen , die » ich !
taut genug zum einem „Alles , alles über Deutschland
sich bekennen können . Denn nach wie vor lautetder alte , freudige Kampfesruf der Auslandsdeutübeni
^Deutschland , Deutschland über Alles ."
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D r . I . Hckußner in Karlsruhe . / Der deutschen Jugend .
Als heute vor SO Jahren im Schlosse zu Versailles

der welthistorische Alt der Errichtung des Deutschen
Reiches sich vollzog , erfüllte die Gemüter der be-

geisterte Jubelruf des Dichters :

Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm
Durchs Land frohlocken im Jnbelfturml

Denn mit diesem Ereignis war ein Gedanke zur Tat

geworden und eine Hoffnung erfüllt , von der Jahr «
hunderte geträumt und für welche die Besten unseres
Volkes gelitten und gekämpft hatten : das Deutsche
Reich war wieder erstanden , in stolzer Macht und
Größe , als eine Schöpfung , die , wie man glaubte ,
allen Stürmen der Zeit Trotz bieten sollte . Freilich
meinte damals Moltke , Deutschland werde die
Errungenschaft des Jahres 1870/71 noch 50 Jahre
verteidigen müssen .

Die Kassandrasrimme des großen Strategen sollte
sich erfüllen , rascher und furchtbarer , als er selbst ge-
ahnt . Denn heute , nach einem halben Jahrhundert ,
ist die Schöpfung des 18 . Januar 1871 , das Deutsche
Reich , von seiner ragenden politischen Höhe herunter -
gestürzt , macht - und wehrlos , einer unersättlichen
Rachsucht seiner Feinde preisgegeben . Wohl steht
noch der Bau des Reiches , aber er zeigt Risse und
Sprünge ; seine Fassade

'
hat durchAbsplitterung kost -

barer Teile schweren Schaden gelitten und ein haß -
erfüllter Feind ist eifrig bemüht , das Gefüge des
Reiches mit allen Mitteln zu lockern nnd lebens -
wichtige Stücke — man denke nur an das , was jetzt
in Oberschlesien geschieht — weiter abbröckeln zu
lassen .

In der am 18 . Januar 1871 an das deutsche Volk
ergangenen Prollamation war gesagt , daß des neu -
erstandenen Deutschen Reiches Bestimmung dahin
gehe , den Frieden zu wahren und die Unabhängigkeit
Deutschlands zu verteidigen ; daß es nicht auf krie -
gerische Eroberungen gerichtet sei, sondern auf
„Mehrung der Gaden und Güter des Friedens auf
dem Gebiete nationaler Wohlfahrt , Freiheit und
Gesittung ."

Mcses Versprechen wurde treulich gehalten . So
oft auch seit 1871 dunkle Wolken am politischen Him »
mel herauszogen und ernste Gefahren den Frieden
Europas bedrohten , immer war Deutschland bemüht ,
der Welt den Frieden zu erhalten . Diese Friedens -
liebe und Friedensbemiihung hat uns nichts genützt .
T ..S neue Deutsche Reich war nun einmal schon in
seinem Entstehen nicht nach dem Willen des Aus -
landes , und seine Wioersacher begannen nur zu bald
die Fädxn zu spinnen zu oem Netz, das uns zum Ver -
derben gereichen sollte . Leider fehlte uns seit 1890 ein
zielbewußter Staatsmann , der mit kraftvoller und
geschickter Hand dieses Netz zerrissen hätte . So kam
das Verhängnis und zog uns in den furchtbarsten
aller Kriege , in welchem das deutsche Volk einer
Welt von Feinden gegenüberstand , um schließlich
nach heldenhaftem Ringen , verlassen von seinen
Bundesgenossen , gegen eine ungeheuere Übermacht
zusammenzubrechen . Damit schien die Möglichkeit
nir die Feinde gekommen , um

'
die Schöpfung des

18 . Januar 1871 zu zertrümmern und das Reich
in Stücke zu schlagen . Am Willen dazn hat es wahr -
lich nicht gefehlt , und der sogenannte Frieden von
Versailles ist so geschrieben , daß er den Gewalt -
Herrn immer neue Handhaben bietet , um durch fort -
während gesteigerte Forderungen dem niederge -
tretenen Volke neues Blut zu entziehen und es Wirt -
schaftlich dem Ruin entgegenzuführen . Daß das
uns abgepreßte Diktat von Versailles nur die Fort -
setzung des Krieges mit anderen Mitteln ist, hat
Clemenceau selbst erklärt . Entsprechend dieser wohl -
durchdachten Absicht , den Kriegszustand gegen
Deutschland zu einem dauernden zu machen , wurde

auch in der französischen Kammer am 23 . Dezember
von gewichtiger Seite die Erklärung abgegeben , daß
die Besetzung des linken Rheinufers zeitlich über -
Haupt nicht begrenzt sei ; und wenn der französische
Botschafter in Rom bei dem letzten Neujahrsempfang
das Wort von „den natürlichen Grenzen Frank -
reichs " sprach , so wissen wir seit den Tagen Richeliens ,
was damit gemeint ist. Wir sind aus dem politischen
Spiel der europäischen Staaten ausgeschaltet , und
daß auch , abgesehen von der politischen Knebelung ,
durch die wirtschaftliche Einschnürung die schreck-

lichsten Notstände unsere ganze Bevölkerung an
Leib und Leben zermürben , braucht nicht besonders
ausgeführt zu werden . Jedes hungernde und srie -
rende Kind , jede von Sorgen gebeugte Mutter

gestaltet sich zu einer schweren Anklage gegen diese
den Krieg auch im Frieden fortführende Politik
eines unerbittlichen Feindes .

So bietet die Gegenwart ein geradezu trostloses
Bild , und auch aus der Zukunft starrt uns ein Medusen -

Haupt voll Not und Elend entgegen , das uns mit
Schrecken erfüllt . Man muß weit suchen in der Ver -

gangenheit , um ein ähnliches Schicksal eines großen ,
hochstehenden Kulturvolkes zu finden . Unsere eigene
Geschichte kennt das Ende des 30jährigen Krieges
als die traurigste Epoche Deutschlands . Jener
entsetzliche Krieg hatte Deutschland die Hälfte seiner
Bewohner und zwei Drittel seiner beweglichen Habe
gekostet , der Wohlstand war vernichtet , das Land
verwüstet . Heute ist zwar dank der Tapferkeit unseres
Heeres der Grund und Boden von der Geißel des
Krieges verschont . Aber der Gewaltfrieden hat
das waffentüchtigste Volk seiner militärischen Macht -
mittel so beraubt , daß ihm kaum die unerläßlich not -

wendigen Kräfte zum Selbstschutz « für seine per¬
sönliche Sicherheit gelassen find . Unsere Arsenale
sind geleert und der Feind im Lande bewacht jede
Regung unserer Wehrkraft ; die Grenzfestungen sind
geschleift oder abgetreten , die Wehrverfassung aus -

gehoben und die Kriegswissenschaft bis hinaus zum
Generalstab und der Kriegsschule verboten .

Und doch : wenn nns auch Heer und Schiffe und
Kanonen genommen sind — eines konnte uns nicht
genommen werden : der deutsche Geist , der Geist
der Erfindung und Wissenschaft , welcher der ganzen
Welt so unendlich viele und hohe Werte geschenkt
hat . Aus den Urkrästen dieses deutschen Geistes ist
jetzt dem ausgeschöpften Staate ein neues Leben ,
sozusagen eine neue Seele einzuhauchen . Vor
allem gilt es , die Jugend , auf deren Schultern der
Wiederaufbau des Vaterlandes gelegt ist, tief ein -

zuseuken in den Reichtum dieser deutschen Geistes -

schätze , in Literatur und Technik , Kunst nnd Wissen -

schast, nicht zuletzt aber auch auf dem Gebiete , wo
die schwächste Seite des deutschen Wesens liegt , dem
nationalen , auf das Vaterland und den Staat ge -

richteten , eine klare Erkenntins zu vermitteln . Aller -

dingZ gehört dazu in erster Linie eine gründliche Ein -

führung in unsere nationale Geschichte . Daß die
Kenntins der eigenen Geschichte in weiten Kreisen
des deutschen Volkes lange nicht in dem Grade ver -

breitet ist wie bei den ausländischen Nationen , hat
man oft gerügt , und es wird daher nur gerechtfertigt
sein , wenn eine stärkere Betonung der deutschen
Geschichte , besonders der neueren , verlangt wird .
Dem Engländer werden selbst grobe Verstöße in der

auswärtigen Geschichte , wie viele Beispiele zeigen ,
in seiner Heimat ohne weiteres verziehen , Unkenntnis
in der englischen aber niemals . Eine durchdachte
und zielbewußte Geschichtsunterweisung darf es

jedoch nicht versäumen , an der Hand der Geschichte
der Jugend zum Bewußtsein zu bringen , daß eben
eine Betrachtung unserer Vergangenheit mit zwingen -

der Uberzeugungskraft der Jugend vor die Seele

führt , was dem großen nationalen Gesamtinteresse
frommt , was politisch möglich ist oder unmöglich ,
notwendig oder abzulehnen , und worin die Mittel
zur Erreichung des Notwendigen liegen . Wir meinen
damit durchaus nicht jene nationalistische Gesinnunas -
dressur , wie sie von den Franzosen bekanntlich seit
langem gepflegt wird , wo ein durch maßlose National -
eitelkeit verzerrter Patriotismus sich nicht scheut ,
schon in die Kinderherzen durch chauvinistische Schul -
lektüre , ja sogar durch Kleinttnderbilderbücher den
Haß gegen Deutschland zu pflanzen . Eine solche
Vergiftung der Kindesseele ist dem deutschen Wesen
fremd . Auch die eigentliche Politik und zumal
jede Art von Parteipolitik bleibt mit Recht von
der deutschen Schule ausgeschlossen . Was wir
wollen , sagt der schon vor 100 Jahren von dem
tiefsinnigen Novalis erhobene Mahnruf : „Der
Staat wird bei uns zu wenig verkündet . Es sollte
Staatsverkünder , Prediger des Patriotismus , geben .

"

Ein solcher Prediger trat damals auf in Fichte ,
der mit dem glühenden Feuer eines Propheten
das deutsche Volk nach dem tiefen Unglück von
1806 aufzurütteln und den nationalen

"
Geist zu

wecken unternahm . Sein Werk wurde in der nach -
folgenden Zeit nicht in feinem Geiste weiterge -
führt . Zwar haben unsere Schulen in den letzten
Jahren eine besondere staatsbürgerliche Erziehung
oder „Bürgerkunde " in den Lehrplan aufgenommen ,
worin über die staatlichen Institutionen , Verfassung
und Verwaltung mehr oder weniger eingehende
Aufklärung vermittelt wird . Aber was Fichte
wollte , war mehr als diese utilitaristischen Beleh -
rnngen , so gut , nützlich und sogar notwendig diese
auch sind . Der große Philosoph und Erzieher Deutsch -
lands wollte das Volk in freier Selbsttätigkeit zur
nationalen Persönlichkeit , zur Nation erziehen und
vor allem eine lebensvollere , tiefere Auffassung des
Staatsgedankens begründen . Ursache desZnfam -
menbruchs von 1806 war ihm der Mangel an natio -
nalem , an deutschem Geist , darum forderte er Er -
.siehung zum deutschen Wesen und deutschen Charakter .
Da nun aber eine jede Erzixhung , auch die nationi ^ c,
politische und staatsbürgerliche , ein Erkenntnis -
und zugleich ein Willensproblem ist, so muß n» ch
seiner Ansicht allerdings zunächst eine tiefere Ein -
ficht in die Vergangenheit des deutschen Volkes
gewonnen werden , eine Einführung in die große
Überlieferung desselben , in seine Ziele und in die
ihm vom Schicksal gesteckten Aufgaben . Aus den
Tatsachen der Geschichte , aus unseren Siegen und
Niederlagen , unseren Kämpfen nnd Leiden nm das
Entstehen und Bestehen des Staates und der Nation
wird dann aber weiterhin die Überzeugung fließen ,
daß der Einzelne dem Staate nicht gleichgültig gegen -
überstehen darf , daß vielmehr jeder die Geschicke
seines Staates miterleben , sie als sein eigenes Schick-
sal mitempfinden uud auch mittragen muß . Da -
durch wird erst im Volke der Wille zur Nation ,
zum Staate geweckt . Die der Jugend gewidmete
staatsbürgerliche Erziehung darf sich daher nicht be -
gnügen , Die verschiedenen politischen Staatsthcorien ,
wie sie von Plato und Aristoteles bis Rousseau und
Hegel entwickelt wurden , den jugendlichen Geistern
vorzutragen , sondern sie hat vor allem auch zu
zeigen , daß der Staat seiner Entstehung und seinem
Wesen nach zunächst auf Durchsetzung seines Stam -
mes und aus Selbstbehauptung gerichtet sein muß ,
daß er ferner kein fremdes , außer uns stehendes Ge -
bilde ist, sondern daß wir selbst es sind , die den Staat
bilden , so daß es also unser eigenstes Interesse ist,
wenn wir entschlossen und rückhaltslos im Staats -
gedanken aufgehen . Erst wenn sich der Einzelne
von dieser Überzeugung durchdringen läßt , daß alle
seine Kräfte dem großen Ganzen gehören , wird das

Gefühl der Verantwortung und der unbedingte «
Pflicht gegen das Gemeinwohl und gegen den Staat ,
gleichviel , welches auch dessen äußere staatsrechtliche
Form oder Verfassung sein mag , lebeudig werden .
Auf diese Weise wird auch der uns Deutschen im
Blute liegenden und so oft verhängnisvoll gewor -
denen Neigung zu kosmopolitischen Träumereien
und dem nur allzustark verbreiteten politischen In -
disserentismus wirksam entgegengearbeitet .

Man sollte meinen , die furchtbare Lage des Vater
landes müßte heute alle Schichten zu einem euer '

gifcheren politischen Denken und Wollen bindrängen <
wodurch die wie ein Fluch auf unserem Volk lastende
Zerrissenheit endlich ertötet und das Bewußtsein
geweckt wird , daß Volksgemeinschaft für uns jetzt
anch Schicksalsgemeinschaft geworden ist, die uns
nun einmal auf Tod und Leben verbindet und den
Willen zur gemeinsamen Arbeit an der Gesundung
des Reiches als eiserne Notwendigkeit empfinden
läßt . Es hilft uns nichts , immer wieder den Bli6
rückwärts auf das Geschehene , Unabänderliche S11

richten ; noch weniger wird ein großes Volk von 60
Millionen , das nicht nur eine reiche und ruhmvolle Ge«

schichte hinter sich hat , sondern auch — woran heute
am 18 . Januar wohl erinnert werden darf — während
der vier Jahre des Weltkriegs geradezu Staunen ^
wertes geleistet hat , Kleinmütigkeit an die Stelle
des Heldenmuts setzen dürfen , anstatt die alte , aber
niemals Lügen gestrafte Mahnung zu beherzigen ,
daß nur derjenige verloren ist, der sich selber ausgibt

Aus den Stürmen der Revolution hat sich be'
unserem ganzen Volk unleugbar das entschiedene
Bekenntnis zur Einheit der Nation und des Reiches
siegreich durchgerungen , und das heutige Gedenken
des Geburtstags der Reichsgründung darf als ei »
erfteuliches Zeichen nnd zugleich als ein Gelöbnis
bettachtet werden , an der Einheit des Reiches u« '

verbrüchlich festzuhalten . So mag denn der heutig «
18 . Januar den kräftigen Impuls geben , alle Schichte ^
und Kreise unseres Volkes aufzurufen , daS un§
trotz aller Anschläge des Feindes dennoch erhaltene
höchste politische Gut , die nationale Einheit , nri '
allen Mitteln hochzuhalten und in selbstloser Hi **'

gebung am Aufstieg des schwer darniederliegen de>
Vaterlandes mitzuwirken .

Leibniz hat einst vom 30jährigen Krieg gesagt
beim Abschluß desselben sei von allen Tugenden de»
Deutschen nur der deutsche Fleiß übrig geblieben
damit aber ^ auch das einzige Mittel der Rettung fü

'

.Leib und Seele . Dies hat sich damals bewahrheite ^
Unter dem Sporn der Not hat das deutsche Voll
hoch und nieder , Bauer und Handwerker , in zähe'

Anspannung aller Kräfte den
'
Segen ttener Arben

wiedergefunden und damit auch die Vorbedingn » !
geschaffen für den staatlichen Wiederaufbau .
ist jetzt auch unser Schicksal : von außen haben NN'
nichts zu erwarten , aber den deutschen Fleiß un»
die deutsche Arbeit kann uns niemand rauben «n»
durch sie allein können wir die Wiedergesund '.n'S
des aus tausend Wunden blutenden Vaterlande -

herbeiführen . Gewiß wird das Werk der politische''
und sittlichen Erneuerung der Nation schwer
mühevoll sein nnd es werden lange und harte Jal ^
darüber hingehen . Aber leicht ist unserem deutsche'!
Volke nie etwas gemacht worden . Ist es doch einw ^
sein Verhängnis , fteilich aber auch sein Stolz , da?
der Deutsche sich immer aus eigener Kraft aus
Nacht zum Licht emporringen mußte . Für ^
einzigen Weg zur Erfüllung

'
der vor ihm liegende '

Aufgabe wird aber jedenfalls unserem Volke
von Earlyle stammende Wort als Losung gel^
müssen : „Arbeiten , nicht verzweifeln !

Staatsmintster a . D . von Braner . / Großherzog Friedrich i . von Baden .
Es ist allgemein bekannt , daß Großherzog Fried -

rich I . den Beruf Preußens zur Lösung der deutschen
Frage sehr früh erkannt und seine Politik danach ein -
gerichtet hat . Die Zeit fand ihn bereit , mitzuhelfen
tut dem großen Werke und alle Opfer zu bringen ,
die die Schaffung der Einheit Deutschlands von
einzelnen Fürsten fordern mochte . Man weiß auch ,
wie schmerzlich es dem Großherzog war , daß das
neue Deutschland 1866 am Main Halt machen mußte
und wie er bald nach Friedensschluß sein Heer nach
preußischem Muster umbildete und sich bemühte ,
mit seinem Lande in den Norddeutschen Bund auf -
genommen zu werden , weil er von einem partiknka -
ristischen Südbund nichts wissen wollte .

Weit weniger bekannt sind die großen und bleiben -
den Verdienste , die er sich im Winter 1870/71 im
Hauptquartiers » Versailles um die Schaffimg der
deutschen Einheit und die Wiedererweckung des
Kaisertums erworben hat . Die fünfzigste Wiederkehr
des Geburtstags des Deutschen Reichs gibt Anlaß ,
diese Verdienste in Erinnerung zu bringen .

Ms die Verhandlungen mit den süddeutschen
Staaten behufs Erweiterung des Norddeutschen
Bundes in Versailles beginnen sollten , begab sich
Großherzog Friedrich alsbald dorthin , nm bei diesen
wichtigen Staatsakten selbsttätig mitwirken zu können .
Er traf am 5 . November im Hauptquartier ein . Seine
Minister Jolly und Freydorf waren schon einige
Tage vorher nach Versailles gereist .

Die Verhältnisse waren damals noch recht nu -
geklärt . Der durch und durch national gesinnte
Großherzog war sich seines Weges klar bewußt . Für
ihn konnte es sich nur darum handeln , sein Möglichstes
zu tun , damit der Siegespreis für die herrlichen Täten
des Heeres nicht verloren ginge . Als Siegespreis
sah er an , daß Deutschland geeint und ihm eine
würdige und Dauer versprechende Gestaltung gegeben
werde . Das deutsche Volk sollte nicht wieder um die
Erfüllung seiner Wünsche gebracht werden wie nach
den Befreiungskriegen der Jahre 1813/1S .

> Daß Kaiser und Reich wiedererstehen müsse , da -
rüber war der weitaus größte Teil der Nation im
Grundsatz völlig einig ; über die Einrichtungen aber ,
die dem neuen Deutschland zu geben seien , gingen
die Meinungen noch sehr auseinander . In weiten
Kreisen des deutschen Blirgertums war eine unitarische

Strömung vorherrschend , die ohne Rücksicht auf die

bestehenden dynastischen Verhältnisse den Einheits -

staat erstrebte . Um so mißtrauischer waren die Regie -

rungen , die sich zunächst beobachtend zurückhielten .
Die mächtige katholische Partei in Bayern und die
Demokraten in Württemberg , die der natürlichen
Vormachtstellung Preußens widerstrebten , bestärkten
ihre Regierungene in ihrem selbstsüchtigen Verhalten .
Nur die badische Regierung erklärte sich alsbald zu
Verhandlungen über den Eintritt in den Norddeutschen
Bund rückhaltlos bereit . Dem Großherzog , der die

Interessen des Ganzen höher stellte als seine eigenen ,
siel es nicht schwer , auf einen Teil seiner fürstlichen
Hoheitsrechte zu verzichten . Wußte er doch , daß er
das persönliche Opfer für die Macht und Stärke

Deutschlands bringen würde . Am allerwenigsten
beanspruchte er eine Belohnung für seine vaterlän -

dische .Haltung und Gesinnung . Den Gedanken der

Schaffung eines Königreichs Baden -Elfaß , der damals
viel , allerdings mehr im Publikum als in maßgebenden
Kreisen , erörtert wurde , wies er weit von sich . Elsaß -

Lothringen müsse in Preußen
'
aufgehen , so war seine

Meinung , da nur dieser Staat die Kraft habe , die
neuen Gebiete dem Deutschtum zurückzugewinnen .
Ein badisch -elsässisches Königreich konnte um so
weniger seinen Beisall finden , als der Plan nur aus -

führbar gewesen wäre mit gleichzeitiger Abtretung
eines Teils der badischen Pfalz an Bayern . Einen
solchen „ Länderschacher "

, wie er es nannte , wies er
niit Entrüstung zurück ; ein Rückfall in die Zeiten des
Rheinbunds entspräche weder seiner persönlichen
Gesinnung noch auch der neuzeitlichen Staatsauf -
fassung .

Der Berttag mit Baden konnte schon am 15 . No -
vember unterzeichnet werden . Der Großherzog be-
anspruchte keinerlei Vor - oder Sonderrechte , weder
auf militärischem Gebiete noch auf dem der Post -
und Telegraphenverwaltung ; nur in der Gettänke -
steuerfiage wollte er einer etwaigen Sonderstellung
anderer süddeutschen Staaten beitreten . Dieser
Borbehalt galt ja nicht seiner Person , sondern seinem
Laude !

Die Militärübereinkunft , die das badifche Heer in
das preußische aufgehen lassen sollte , kam erst zehn
Tage später zustande . Der preußische Kriegsminister
Noon hatte anfangs Schwierigkeiten gemacht . Ihm

war vom Standpunkt des altpreußischen Offiziers
die Verschmelzung aller deutschen Kontingente zu
einem „deutschen Heer " wenig sympathisch . Er
fürchtete , es könnte der alte gute Preußengeist darun -
ter leiden . Dem Großherzog dagegen schien eine
solche Vereinheitlichung aller Heere und Heeresein -
richtungen im Interesse der Schlagfertigkeit der
Armee geboten , und er hoffte , durch sein Vorgehen
für die andern süddeutschen Staaten vorbildlich zu
werden . Indessen wirkten die rasch und glatt zu
Ende geführten Verhandlungen mit Baden zwar
fördernd auf den Verlauf der Verhandlungen mit
den andern süddeutschen Regierungen ein , hatten aber
leider wenig Einfluß auf deren Inhalt . Die Ver -
träge kamen alle im Lause des November zustande ,
die bayerischen und württembergischen aber nur
unter Bewilligung weitgehender

'
„Reservatrechte

"
,

die in vaterländisch gesinnten Kreisen des Nordens
wie des Südens viel böses Blut machten . Auch dem
Großherzog war es eine schmerzliche Enttäuschung ,
daß seine hochherzige Opferfrcuoigkeit auf die füd -
deutschen Nachbarn so wenig Eindruck gemacht hatte .
Seinen schönsten Lohn fand er in der Verständnis -
vollen und freudigen Zustimmung des badischen
Volkes zu seiner Politik . In beiden badischen
Kammern wurden die Verttäge schier einstimmig
angenommen , und in einer Adresse der Stände kam
das Vertrauen zu seiner nationalen Haltung uud die
Dankbarkeit dafür zu würdigem Ausdruck . „Als es
galt , das Einigungswerk Deutschlands zu vollenden "

,
heißt es in dem Schriftstück , „ war Eure Königliche
Hoheit der erste , uni das Wort der Treue gegen
Deutschland mit Verleugnung jedes Sonderinteresses
einzulösen in der Überzeugung , daß das , was Deutsch -
land stark und fiei zu mächen berufen ist, auch dem
Teil zum Segen und Heil gereicht . Das badische Volk ,
ja das ganze deutsche Volk weiß es , daß unter allen
seinen Patrioten keiner hochsinniäer , keiner mehr
von treuer Liebe zum Vaterland beseelt die Einigung
Deutschlands erstrebt nnd ihren Ausbau befördert und
vollzogen hat als Badens Fürst .

" —
Nicht minder bedeutungsvoll war die politische

Tätigkeit des Großherzogs , als es sich darum handelte ,
das deutsche Kaisertum wieder erstehen zu lassen .
Daß der alte Kaisertraum , die Sehnsucht des Jahr -
Hunderts sich cvdlich erfüllen sollte , war ein Herzeiis -

wünsch aller nationalen Kreise , und der Großherz ^
teilte diese Gefühle vollkommen ; aber er wußte ^
daß die Frage nicht so einfach zu lösen sei, wie £
vielen erschien , und daß sie in Rücksicht auf dynafM
Empfindungen mit feinem Takt und großer Vorsts
behandelt werden müsse . Dazu war gerade er r
rechte Mann . Er war mit Bismarck darin ein'?'

daß das Anerbieten der Kaiserwürde an den 0W
von Preußen von dem größten Bundesgenossen , $
votn König von Bayern auszugehen babe .

Der Großhcrzog unternahm es , den König Lud ^
zu einem entsprechenden Schritt zu bewegen .
hätte ihn am liebsten persönlich ausgesucht ; aber ^
später in geistiger Umnachtung gestorbene König f

'

schon damals so eigentümlich und menschensch^
daß der Versuch aufgegeben werden mußte .
wandte sich daher schriftlich an den König . „Ein "
vergänglicher Ruhm "

, heißt es in dem Schreis
„wird sich an den Namen Eurer Majestät knM ^
wenn der große Wendepunkt , an dem die Ges ^ .,
Deutschlands sich gegenwärtig befinden , durch ? •<
kühne Initiative dahin führt , daß die schweren
der Nation zuletzt mit Anerbietung der Kaisern " "
an den greisen Heldenkönig gekrönt werden .

" , <«
Das Schreiben hatte unmittelbar keinen Eri ^

Erst Bismarck gelang es , den König Ludwig zur : fi
fertigung jenes bekannten Briefes zu veranlag
der das Anerbieten der Kaiserkrone an König WM j
enthielt . Aber die „prachtvollen Worte " (Aussp ^ j
des .Kronprinzen ) im Schreiben des Großhc ®
mochten doch den Boden vorbereitet und den Etf '

des Bismarckschen Briefes erleichtert haben .
Der Großherzog war im Hauptquartier allnwA

der berufene Vermittler geworden bei allen Sa '

rigkeiten und Unstimmigkeiten , die ja in dem
Kreise bedeutender Männer , deren Geschästsbere .

sich vielfach berührten , nicht immer zu verweh
waren . Namentlich der geniale Stratege
geniale Staatsmann waren nicht selten in wich '

y .
Punkten verschiedener Meinung , wie z . B . ji:
Frage der Beschießung von Paris , und jeder
geneigt , sich dem andern unterzuordnen . Da i ' j
sich denn häufig der gute Einfluß des Grtw 'ljc ';
der mit feiner vornehmen Rnhe und grvßar
Objektivität fast immer eilten Weg des
zu finden »nufcte . Der aufmerksame Beobe^
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jener Zeit spürt seine feine Hand in vielen wichtigenund schwierigen Entscheidungen . Bismarck l)at seine
wertvollen Dienste durchaus anerkannt . »Der Groß -
herzog von Baden, ' schrieb er seiner Frau , „ist recht
verständig und vermittelnd ; aber er ist der einzige ,der mir ab und zu geschäftlich beisteht /

. Schwierigkeiten in der Kaiserfrage bestanden aber
»icht bloß auf der anbietenden , sondern auch auf der
empfangenden Seite . König Wilhelm , darin be-
stärkt von einem Teil seiner militärischen Umgebung ,
wnnte lange Zeit an der neuen »Titulatur "

, die er
verdrießlich mit dem „Charaktor -Major " verglich ,
keinen rechten Gefallen finden . Ihn , oer ausschli

'
eß-

«ch in der Tradition des preußischen Königtums
fcbtr , erinnerte die Kaiserbezeichnung vornehmlich° n die revolutionäre Bewegung der Jahre 1848 und
1849. Für den mächtigen Zauber , der in dem Worte
'Qg, und für die Erinnerung an die glorreichen Zeiten

Ottonen und der Staufen hatte der nüchterne
Preuße wenig Sinn . Auch hier war es nun wieder
der Grvßherzog , der den König an seine ehrliche deutsche
Gesinnung erinnerte und ans die Wichtigkeit hinwies ,die dem KiZisertitel für die Festigung des jungen
Stichel innewohne , bis der König nach nnd nach sich
überzeugen ließ . „Wir verdanken das wesentlich dem
Großherzog von Baden , de^ unausgesetzt tätig ge¬
wesen"

, schrieb der Kronprinz befriedigt in sein Tage -
buch .

Am 18 . Dezember — am Tage , da unsere Badener
°ei Ruits kämpften — empfing König Wilhelm die
Abordnung des Reichstags , die die Bitte aussprach ,ks möge dem König gefallen , „durch Annahme der
Rutschen Kaiserkrone das Einigungswerk zu weihen /

Nachdem solchergestalt auch der Reichstag sein ge -
wichtiges Wort gesprochen hatte , handelte es sich
nocy um die Frage , in welcher Weise die Wieder -
errichtung des deutschen Kaiserreiches feierlich kund -
zugeben sei . Am Neujahrstage war darüber noch
kein endgültiger Beschluß gefaßt ; aber ein schwung¬
voller Trinkspruch des Großherzogs im Schloß zu
Versailles deutete die Zukunft an mit den Worten :
„Wir erblicken hente schon in Eurer Königlichen
Majestät das Oberhaupt des deutschen Kaiser -
reichs und in dessen Krone die Bürgschaft unWider -
ruflicher Einheit .

" Der König war sehr bewegt und
sagte zum Großherzog : „Du hast das beste für die
Einigung getan , Dir gebührt der Dank dafür ."

Schließlich wurde vom König mit weisem Bedacht
der alte preußische Krönungstag , der 18 . Januar , für
die feierliche Kaiferproklamation festgesetzt. Aber
nun zeigte es sich , daß der König von der im Schreiben
Ludwigs und in der neuen Verfassung festgelegten
Form des neuen Titels „Deutscher Kaiser " nichts
wissen wollte . Er wünschte die Bezeichnung „Kaiser
von Deutschland " zu erhalten . Bismarck war da -
gegen wegen des in diesem Titel liegenden Terri -
torialanspruchs und überzeugte auch den Großherzog
von der Notwendigkeit , an der Bezeichnung der Ver -
faffung festzuhalten . Der Großherzog versprach feine
Hilfe , um den König umzustimmen . Das zeigte sich
aber schwieriger als man erwartet hatte . Der König
blieb fest und war recht verstimmt . Der Großherzog
war unglücklich , daß es nun zuguterletzt noch zu diesen
Formschwierigkeiten kommen

'
mußte , die er mit all

feiner milden Überredungsgabe nicht überwinden
konnte .

So kam der 18 . Januar heran , ohne daß die Frage
geklärt war . Der König hatte sich bereits zu den
versammelten Fürstlichkeiten begeben , als der Groß -
herzog , einen freien Augenblick benutzte , um ihm zu
sagen ) daß er beim Hochausbringen doch wohl nur
„ die Ausdrücke gebrauchen könne , die den gegebenen
Bestimmungen entsprächen .

" Der König antwortete
ungehalten : „Du kannst es machen , wie Du willst ;
ich werde mich später doch nur so nennen , wie ick es
will , nicht wie Bismarck es bestimmen will .

"

Darauf schritt der König mit den Fürsten in den
großen Spiegelsaal , in dem die übrigen Teilnehmer
des Festes bereits versammelt waren Der Kanzler
verlas die schöne Proklamation , und nun war der
Augenblick gekommen , in dem der Großherzog in
seiner geschicktenArt , entsprechend seinem versöhnlichen
Sinn und seiner politischen Klugheit , die Streitfrage
einfach umging . Mit gehobenem Arm und kräftiger
Stimme rief er in den Saal : „Seine Kaiserliche und
Königliche Majestät Kaiser Wilhelm lebe hoch !"

Sechssach ertönte brausendes Hoch . Tiefe Bewegung
herrschte im Saal . Feierliche Stimmung hatte sich
aller bemächtigt .

ES war ein großer geschichtlicher Augenblick . Da >,
das Fest ohne Verstimmung verlief , war ausschließlich
dem Großherzog zu verdanken . Und sv war es denn
diesem Fürsten , der so eifrig für das Reich und die
Kalferidee gearbeitet und für sich selbst so gar nichts
beansprucht hatte , es war diesem deutschesten aller
Fürsten vergönnt , gleichsam der Pate des neuen
Reiches zu werden . Denn dec 18 . Januar ist der
wahre Geburtstag des Reichs . Erst die Kaiserprokla¬

mation im Schloß zu Versailles krönte und besiegelte
das weltgeschichtliche Ereignis .

In den folgenden Jahren war der 1« . Jaimir
in der Erinnerung der Zeitgenossen allmählich in der
Hintergrund getreten . Man feierte lieber den Sedan -
lag als Erinnerung an unsere herrlichen Siege oder
auch den 10 . Mai als den Gedenktag des Friedens -
abschlusses . Aber der Großherzog hat sein Leben
lang , und mit Recht , immer wieder die Bedeutung
des 18 . Januar hervorgehoben . Er Pflegte an diesem
Tage seinen Ministern und den Veteranen von 187 '
ein Festessen zu geben und jedes Jahr mit schöne .!
und tiefempfundenen Worten , wie sie nur ihm zu
Gebot standen , des Tages zu gedenken . Auch sorgte
er dafür , daß jeweils am 18 . Jannar überall in Bade »
Schulfeiern stattfanden , bei denen der Jugend ei »
Gedenkblatt überreicht wurde , dessen Wortlaut er
selbst verfaßt hatte . Es heißt darin : ..Wir müssen
für die Erhaltung und Festigung des Reich » besorgt
und stets bereit sein , dafür jedes Opfer zu bringen .
Und weiter : „Je mehr die geistige Kraft des Volkes
vermehrt werden kann , desto erfolgreicher wer ^ 'i
alle feine Unternehmnuaei /

Die Worte haben anch geuic uoch vollste Bedeutung ,
sogar mehr denn je ! Wir Badener aber haben allen
Grund , am fünfzigsten Geburtstag des einst s»
blühenden und mächtigen deutschen Reichs des Manne ?
dankbar zu gedenken , der einst das erste Hoch auf
den ersten deutschen Kaiser ausgebracht und sich in
seiner über fünfzigjährigen Regierung unsterbliche
Verdienste um das Reich und unsere Heimat erwvrbe «
hat .

Großverzog Friedrich II. als Mensch .
Eine Beurteilung und Würdigung der rein mensch-

' lchen Eigenschaften des letzten Großherzogs ist bei
seiner Zurückhaltung und Bescheidenheit zwar keine
leichte , bei den heutigen Verhältnissen aber eine umso
Dankbarere Ausgabe . Bei einer Untersuchung nach
dieser Richtung begegnet man , was eigentlich

'
selbst-

Aständlich ist , zunächst Eigenschaften , >vie sie seiner
Mutter , der Großherzogin Luise , eigen sind , oeren
Wirken in allen Gebieten des Familienlebens vor -
bildlich ist. Als treubesorgte Mutter hat sie ihren

nicht nur eine gute , ja mustergültige Kinder -
be bereitet , sondern es auch meisterhaft verstanden ,

./ >en echte Frömmigkeit und Demut einzupflanzen ,% Pflichtgefühl zu wecken und zu stärken und sieiu jederzeit hilfsbereiten Mensche » zu erziehen ,
? ?Iür sie ihnen in ihrem eigenen Leben das Bei -
Ipicl gegeben hat . Dadurch wurde mit der Grund
i tt dem

'
schönen Familienleben gelegt , wodurch sich

^ r badische Hof besonders ausgezeichnet hat . Es
toc,t vielleicht leine geradlinige Fortsetzung der
Mngs eingeschlagenen Erziehungsmethode , als
Kiedrich L zur Ausbildung seines ältesten Sohnes
2 ) Jahre 1805 eine besondere Schule , die Friedrichs -
ichule, errichtete . Nicht der leiseste Zweifel kann
Abessen darüber auskommen , daß der Fürst , dem
?ue Glieder seines Volkes gleich nahe standen , nicht

geringsten an eine Absonderung seines Sohnes
Volke dachte , wofür auch die Tatsache spricht ,die eis Mitschüler des Erbgroßherzogs vom

^ hrerkollegium des Gymnasiums aus den dama .igen
Sextanern ausgewählt wurden . Maßgebend dürste
5 'erbci nicht die Stellung der Ellern , sondern lediglich">re Gewissenhaftigkeit in der Erziehnng ihrer Kinder
Seesen sein , was sich auch daraus ergibt , daß sich'' lUer den Schülern der Friedrichsschute nicht ein

t

' " z>ger von Adel , dagegen manche aus einfachen
wnlien befanden . Als besonderer Vorzug dieser

. . chule kann die bei der geringen Schülerzahl mög -
und auch durchgeführte gründlichere Aus - und

Nachbildung gelten , die dem späteren Großherzog
zustatten kam . Die ernsten und heiteren Stunden
Schulzeit flochten um die Schüler ein Band

ahrer Freundschaft , die der Großherzog bis zum
zeugen Tage allen seinen Mitschülern bewahrt hat .om Beginn der Schule bis in die neueste Zeit" nte der Großherzog gegenüber seinen Mitschülern

einen Rang « oder ^ tandesunterschied . Nach

denselben Grundsätzen wurde auch sein Vetter ,
Prinz Dlax , unterrichtet . Als er in das Gymnasium
inKarlsruhe eintrat , legte seinVater dem Damaligen
Gylnnasiumsdirektor Dr . Wendt dringend die Bitte
ans Herz , daß sein Sohn in keiner Weise irgend
anders behandelt würde als die übrigen Schüler
des Gymnasiums . Und so stand auch der Erbgroß -
herzog an jugendlichem Frohsinn und Übermut
seinen Mitschülern nicht nach . Als er dann die
Heidelberger Universität bezogen hatte , übernahm
er gerne die Pflichten eines Studenten und fühlte
sich dabei im neuen , schnell gewonnenen Freundes -
kreis recht wohl . .

Schon srühzeitig fand er Gelegenheit , Proben von
seinen Fähigkeiten und Kenntnissen abzulegen , als
ihm im Jahre 1882 anläßlich der schweren Erkrankung
seines Vaters die Regierung von diesem übertragen
wurde . Schon damals erkannten die Staatsmänner
das bohe Pflichtgefühl und die Gewissenhaftigkeit
des Erbgroßherzogs , wenn auch namentlich die
Sicherheit im Verkehr mit den einzelnen Bevöl -
kerungsschichten noch der Vervollkommnung be¬
durfte . Diese Lücken auszufüllen , bot ihm indessen
seine militärische Laufbahn reichlich Gelegenheit .
Die Badener , die unter ihm ihrer Militärpflicht ge-
nügten , waren sich im Lobe über die Strenge und
Oronung im Dienst , aber ebenso über die hohe Ge -
rechtigkeit , von der alle Befehle erfüllt waren , einig .
Er war aber seinen Soldaten auch ein stets besorgter
Freund , seinen Badenern dazu noch der mitfühlende
Landsmann .

Als der Grohherzog kurz nach Eintritt in sein
51 . Lebensjahr im Jahre 1907 die Regierung über -
nehmen mußte , verfügte er nicht nur über eine
reiche Lebenserfahrung , sondern auch über eine
alle Gebiete des öffentlichen Lebens umfassende
Ausbildung , womit er wohl das Ziel erreicht hatte ,
daS ihm und seinen Eltern stets vorschwebte . Das
kam auch in seinem Aufruf an das badische Volk
deutlich zum Ausdruck . Klar verständlich war jedes
Wort oes Aufrufes , der sich durch militärische Kurze
auszeichnete . Man fühlte , wie hinter jedem Wort
der Verfasser stand ; und getreulich hat er alles ge -
halten , was er damals dem badischen Volk gelobt
hatte .

Fest und unerschütterlich hat er die Verfassung als
bestes Gut hochgehalten und seine Person selbst
unter sie gestellt . Er hätte auch den geringsten Ver -
such , gegen die Verfassung zu verstoße "^ mit größter
Entschiedenheit zurückgewiesen . Die Strenge , mit
der er die Erfüllung der Pflichten vou allenBeamten
forderte , hat er stets auch gegen sich selbst angewandt ;
sie wurde ihm fälschlicherweise öfters als Kälte , ja
sogar als Hartherzigkeit ausgelegt . Und doch war
der Griindzua seines Charakters Milde , Herzens ^üte
und nie versagende Hilfsbereitschaft . Es ist leider
nicht genügend in der breiteren Offenllichkeit bekannt
geworden / wie sich der Großherzog bei jedem , auch
dem geringsten , zu seiner Kenntnis gelangten Un -
»alle über die Verhältnisse der Betroffenen erkundigen
ließ , um , wenn nötig , alsbald helfend eingreisen
zu können .

Seit feinem Regierungsantritt hat er sich , dank
seiner Ausbildung in allen Zweigen der Staats -
Verwaltung , nicht mehr mit dem mündlichen oder
schriftlichen Vortrag der Minister begnügt , sondern
sich meist schon tagS zuvor die betreffenden Akten
vorlegen lassen , die er bis zum Erscheinen des Ministers
zum Vortrag gründlich durchgesehen hatte . Bevor
er seine Entscheidung fällte , mußten die von ihm er¬
hobenen Einwände geklärt oder beseitigt sein . So
gestalteten sich die für den Fernerstehenden so harmlos
sich ausnehmenden Vorträge der Minister zu förm¬
lichen Dienstprüfungen . Aber mit Beendigung des
Dienstes war Friedrich II . sofort wieder der alte
leutselige und menschenfreundliche Monarch von
besonderer Gemütstiefe , die aus alle mit ihm in
Berührung kommenden Personen einen nachhaltigen
Eindruck machte .

Obwohl gleich seinem Vater ein begeisterter An -
Hänger des Reiches , für das er kein Opfer scheute ,
war er doch ein ebenso guter Badener . Mit seiner
ganzen Kraft trat er für die Rechte der Badener ein ,
namentlich wenn die Gefahr bestand , daß sie uiigünsli
ger behandelt werden sollten als andere Deutsche .
ÄiS zu Anfang des Krieges feine persönlichen Ver -
Wendungen in Berlin für badische Soldaten aus
Schwierigkeiten stießen , ließ er durch die Zivil - und
Militärbehörden prüfen , ob ünd inwieweit die mit
Preußen abgeschlossenen Militärkonvention ab -
znändern wäre , um die Rechte der Badener besser zu
wahren . Was später in dieser Richtung vom Land¬

lag verlangt wurde , hatte der Groß Herzog schon tu
aller Stille , ohne Rücksicht aus etwaige Schwierig -
feiten , von sich aus erledigt .

Im Charakterbild des letzten Großherzogs würde
indessen ein wesentlicher Zug fehl « », würde ma *
nicht wenigstens mit einem Worte seiner Eigenfchafi
als Sohn und Gatte gedenken . Mit einer geradezu
rührenden Anhänglichkeit verehrte er seine Elter «
Großherzogin Luise hat einmal in engerem Kreise
darauf hingewiesen , daß sie den besten Sohn besieg?
der allein ihr den unheilbaren Schmerz um den
Heimgegangenen Gemahl etwas lindern könne . Sei »
Familienleben ist ja bekannt mustergültig . Auch ine
verwandtschaftlichen Beziehungen seiner ' Wemehliv
zum Luxemburgischen und württembergischen * »♦(
vflegte er in herzlicher Weise .

Wenn es wahr ist, daß sich die Größe eines Men
ichen im Unglück zeigt , so hat Friedrich II . diese Prü¬
fling während der Revolution glänzend bestände « .
Auch die Führer derselben fanden für Friedrichs
Regierungstätigkeit anerkennende Worte und be
tonten , daß sich der Umsturz nicht gegen die durchai
einwandfreie Person des Monarchen richte .

Das Wohl des badischen Volkes allem , auch seine »
persönlichen Interessen , voranstellend , hat Fried -
rich II . mit Unersckrockenheit , aber auch in der ihn
eigenen durchaus korrekten Haltung die Errichfi : *«,
einer provisorischen Regierung lediglich durch du ii .
Karlsruhe wohnenden Parteivertreter und Mit
>,lieber des Soldatenrates zwar als Verfassung «
mäßig nicht anerkannt , aber gleichwohl keinen Wider
sprach erhoben . Er wollte eben kein Hindernis do
beabsichtigten Neugestaltung sein und nicht flehen
den Willen des Volkes handeln . Sein letztes Wer '
galt wie sein erstes dem Wohl des badischen Volkes
für das er auch fernerhin besorgt bleibt . Auch dir
Auseinandersetzungen zwischen dem Hofe und der
neuen Regierung vollzogen sich dank der vornehmen
Haltung des Großherzogs in durchaus würdigen
Formen und sie begegneten deshalb im Landtax
nicht anderen , als in der Sache selbst gelegenen
Schwierigkeiten .

So ragt denn seine Persönlichkeit mit ihrer Pflicht
treue und Gewissenhaftigkeit auch in die heutig «
Zeit herein als ein bleibendes Vorbild für das ganze
badische Volk .

Walter Bloem . / Laßt uns ein Bolk werden !
Wcs 5 cn* pldtzl ch er '

ch nuen müßte , der
lj 0

' o*0 'Pf, den als ersten des neuen Deutschland Kaiser «
ton ^ ' ückte — wenn er diesen fünfzigsten Ged « nk-
jjj, 'Miterlebte — er würde stumm die gesurchte Stirn ««n und zu feiner Seele sagen :

hab ' s geahnt . . .
der » ^ unsinnige Mühe hatten die Seinen gehabt —

-? n3' «r > der Tch » ieoetfohn von Baden , der Sohn —
Überhaupt an oen Kaisergedanken heranzubringen I

ter n . " ur, daß er au » seiner poeußischen Haut nicht
«n nte . . .

• fik u&en was bedeutete das ? Ein langsames ,
5 . ,,n ,ujJics > zäh geleitetes und durchgekämpftes
bt* !' i,unicn von Stufe zu Stufe — vier Jahrhunderte
>n t \, ,em" -baren Aufstiegs in Zucht und Selbstzucht ,
filr

'" ut und Treue , in Entsagung und Überwindung —
^ chcksi

1x18 Wilhelni , eigenem Wesen und

fco* erinnerte an den Traum eine
b «m und

* * mit der stolzen Geste eines ©«nie» b
_^ der kläglichen eines Entarteten g

Nnsschwungs4
' lln 3<lnt Augenblicke voll mjrch enh « Übergangs

°n endlose Epochen des ®rrj lQ^ .C? *
<n 0ubringen —

- an riejenmäßiges Wollen und ^ ^ '
^ ^ ? »nd Er ->mwer hilfloseres Versinken m A ""

würdebaren^ " chkeit - bis zum jämmerlichen , » uroeoare

, * « um hatte er gezaudert und sich'Men Auge nblick, der siegreiche Pr -uß .kdn ? u
^aller Deutschen im großen Einigung

« ' »
^ _

"
ch gewehrt , als man ihm die Kaiserkrone gev • ■

»oH
nb

. fc
v 5 ct schließlich doch genomme

^
WtW 9 ih\n geradezu ablisten müssen — die. ^ atum — und weil er ahnte , daß eme ® ürö '»«hingt mit dem schicksalsdüsteren Glanz und ©>' nm °«!«er wirren , zerrissenen Vergangenheit , für die Zu »«>n« ungeheure Belastung eine Versuchung , eine1% bedeuten müsse - für sein Preußenland wie Tut« >s neue Reich , dessen Vau sich auf dem ©runde der^ ürlisihen Scholle , auf dem Fundament « de« £ -ewn »Wternstaotes erheben sollte .fe fcat s» atechni. da» wußten wir l&nflft

Und fein Ahnen hat recht behalten . Das haben wir
bebend und zähneknirschend erleben müssen .

— Es hat wenig Wert , am fünfzigsten Geburtstage
de» Deutschen Reiches Vergleiche anzustellen . Was aus
Bismarcks Schöosung geworden ist , wir wissen es alle .
Wie tief unser Sturz war — wir fangen an , es zu be -
greifen und zu ermessen .

Au» Vergangenheit und Gegenwart laßt uns den
Blick in die Zukunft erheben , einzig in die Zukunft .

Uns — die wahrhaft Deutschen , das heißt die ©lau
benden und Hoffenden . Die Zagen , die Zweifler und
gar die Verzweifle ! — die mögen in ihren Eulenlöchern
hocken und einander ansammeln . Wir Glaubenden ,
wir Hoffenden : wir wollen mitsammen das Reichs
jubiläum feiern .

Alles Schrillen welthistorischer Ironie ist in unfern
Ohren , unfern Nerven . Wermut ist in nnserm Fest¬
trank , und ©alle fließt in unser Festherz . Dennoch : lasset
un » feiern .

Wir haben nicht umsonst in hundert Schlachten ge ^
standen . Wir sind hart geworden . Wir brauchen keinen
Ehoral und keinen Tusch , kein Ordensgepränge u . keinen
Fahnensch und , nicht tch »aus nech Sekt zu unserm
Fest. Es ist ein Fest unsrer Herzen : unserer narbigen ,
harten Soldatenherzen .

Und wir haben begreifen gelernt . Zwei unfaßbar
harte Jahre voll Darbens am Tage , voll quälerischen
Ringens in schlaflosen Nächten haben uns wissend ge¬
macht . Wir bekennen uns schuldig des guten , des allzu
guten Glaubens an unser Vaterland , unser Volk und —
an uns selbst.

Wir wähnten , wir seien am 18. Januar 1871 ein
Volk geworden — und hatten nur ein Reich errichtet .
Und in diesem neu erstellten Hause haben toir 's nur
einem Teil der nachwachsenden Volksgenossen heimisch
zu machen oerstanden . Daß die andern , die Unzusriede -

»nen , die Unbefriedigten mürrisch und arollend neben
uiis , mit uns im gemeinsamen Haufe dahinlebten , wir
haben ' s geahnt , gewußt , gesehen — »nd doch nicht zu
bessern die Ltraft und den Willen gehabt . Da haben
sie denn selber angefangen zu bessern — mit täppischer
Hand und im denkbar unglückseligsten Augenblick. Und
it> ist alle » gelauuueu .

^ Trug die Krone , trug ihr Träger einen Teil der
Sch ild ? hat sie sich zu schwcch erwiesen gegenüber den
Versuchungen und Gefahren , um derentwillen ihr erster
Träger sich so lange gegen sie gewehrt hatte ?

Wir wollen ' » nicht erörtern , geschweige entscheiden .
Die Krone ward zerbrochen , ihr Träger hak einen Sturz
erfahren , der ohne Gleichen ist in der Weltgesch

'chte.
War eine Schuld — sie mnßte riesengroß gewesen sein
und wäre doch gesühnt durch soviel Leid und Schmach .

Wir wollen heute feiern — ! Und darum wollen wir
niemanden anklagen — als allenfalls uns selbst. Wir
wollen uns besinnen .

Besinnen auf unsere Pflicht : besinnen auf das , was
die Schmiede der deutschen Zuki .nft am 13 . Januar
1371 vergessen hatten — und wir alle seitdem täglich
und stündlich vergessen haben .

Dies Vergessene aber ist die Frage : nachdem wir ein
Reich geworden waren — wie werden wir ein Volk? !

Wir waren ' » im Ernste kaum am Tag « von Ver -
sailles — damals , als Bayern bei der Kaiserproklamation
nur als Gast vertreten war , weil die Zustimmung feines
Landtages zur Reich- grundung noch ausstand — als
um den neuen Kaiser die Vertreter der „ Bundesstaaten "
standen , fast ausnahmslos Souveräne , Trümmer und
Splitter des mittelalterlichen Reiches , die sich den Ver
zicht aus einen Teil ihrer Souveränität mühsam genugvon der Seele gerungen hatten und umso fester ent -
schlössen waren , das Verbliebene zu büken und zu ver¬
teidigen wie ein Palladium . . .

Wir waren ' » auch nur scheinbar am Darreichen
Augnsibeginn 1914, als wir Arm in Arm in junger
Verbrüderung hinan »zogen, dem Ansturm der hassenden
Welt die Spitze zu bieten . Damals einte uns die gemein¬
same Not — nur sie — nicht das Gefühl tiefinnerer
Lebenseinheit . Wir hätten fchun vorher eins fein müssen
— dann hätte die Not uns nicht erst zu einigen brauchen .
Nbermaß und llberdaner der Anfechtung uns nicht
wieder trennen können .

Nein — wir waren kein Volk. Wir müssen es werden
— oder wir sind verloren , rettungslos .

Entschließen wir uns - und dies sei unsre Jubel -
feiet — entschließen wir uns , ein Volk tu werden . Er »

V

mannen wir uns zu Der Erkenntnis , daß solange riesige
Volksteile unser Vaterland nicht als ihre Mutter liebe « ,in unserm Staatswesen nicht die vollwertige Vertretung
ihres Menschentums anerkennen — daß solange von
einer Vofthett der deutschen Menschen keine Rede kein
kann .

Entschließen wir uns , ein -boa zu werde » !
Ihr Mämier der schaffenden Hand — erkennt , daß
: ohne de» Kopfe --. Hilfe und Leitung verkümmern

und verkommen müßtet . Und daß , wenn alle Hände
der Welt sich zu einein Weltbunde der Hände zusammen ,
tun würden , um die Köpfe ab - oder einzuschlagen un »
die Diktatur der Fäuste zu proklamieren — schon morgen
sich alle Fäuste widereinander erheben müßten , um
übermorgen zu ermatten und abzusterben und über¬
übermorgen zu verfaulen

Und ihr , ihr Bürger i .u weitesten Simn - , also ihr ,
die ihr jedenfalls nicht Proletarier seid - nicht „ Ar .
beiter "

, die ohne Hab ' und Hufe , wenn auch vielleicht
bei reichlichem Solde , fremdem Sch iffenswillen mecha°
nische, von Liebe zum Werk und Wissen um sein Werden
und Wirken nicht beseelte Hilfsdienste leisten — ii*
Bürger , ihr Köpfe , oergeßt nicht eurer © ehiifen , eure ,
Ernährer — der Hände ! Strengt das Letzte eure -
Scharfsinns an , um eure Schuld gutzumachen — eure
Sch -ild, daß ihr eine ganze nach vielen Millionen Zählende
Menschenaffe im Laufe weniger Jahrzehnte entstehen
ließet, ohne diesen neuen Menschen r. enfchenwVo «*
Lebensbedingungen einzuräumen !

Schufst den Fäusten die Möglichkeit , die titmeinsaryc
Arbeit, das gleichen Zielen gewidmete Schaffen , bei
aller gesellschaftlichen und geldlichen Absiufmig , als
wesentlichen und freudig bejahten Lebensinhalt anzu -
erkennen und zu empfinden !

Mit einem Worte : lernt zusammenhalten !
Dt ? sei unsre Feftfe ' er znm fünfzigsten Jubiläum des

Reich ', !
Entschließen wir uns , dies Deuisch « Reich der uuseliaen

©egenwart al» die organische Fortsetzung des Reiches
der äußerlich so glanzvollen Vergangenheit gelten z»
lassen und auszubauen zum großen deutschen Vow
hause .

Noch einmal und immer wieder : last uns «in Volk
werdest "
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Dr . Cnrt Heinrich . / Bismarck und Cavour .
An ttesen Tagen , wo der Name Versailles in uns

zugleich stolzeste Erinnerungen und bitterstes Gegen -
Wartsgefühl weckt, wächst die Sehnsucht nach schöpfe-
rischen politischen Persönlichkeiten , die gerade in
tiefster nationaler Not und Zerfahrenheit neue Ziele
erkennen und die Bahn dahin mit genialer Int - tion ,
unbeirrbarer Charakterstärke und ieinstem Geschick
frei zu machen wissen . Sttcht nur vir Tatsache des
neuen deutschen Kaiserreichs , daS unS durch _ fast
ein halbes Jahrhundert ein hohes , herrliches Haus
gewesen ist, gibt uuS heute nach dem Zusammen -
druch Halt und zähe Hoffnung . Mehr noch stärkt
da ! große Bild seines Schöpftrs und die feste Zu -
verficht , daß ein Volk , daö einen Bismarck hervor -
gebracht hat , wenn die Zeit erfüllet ist, auch wieder
die Männer haben wird , die dem verworrenen natio -
nalen Willen den Weg zur Erfüllung weisen .

Schon heute wieder , zwei Jahre nach der deutschen
Revolution , mitten in der siegreichen Demokratie ,
drängt sich allen politischen Köpfen als entscheidende
Frage vas Fahrerproblem auf . Auch die Volks -
Herrschaft mit ihren Parlamentarismus - und Majo -
ritätsgejetzen ist eben nur eine der möglichen Metho -
den 5eS staatlichen Zusammenlebens . Gehandhabt
und mehr oder minder fruchtbar gemacht werden
kann anch sie nur durch überragende Einzelpersön -
lichkeiteu . Historisches Schicksal sür ein Voll wird
es , ob die geniale Einsicht dcS Einzelnen sich gegen¬
über dem unklaren Willen der Blasse durchzusetzen
vermag , um so daS gemmsame Ziel zu erreichen
oder od d« kurzsichtige Parteigeist das Znknnftsziel
den trüben GegenwartSinterefsen od« einer nn -
duldsamen Gegenwartsdoktrin opfert .

Wir scheinen heute nun aber so weltenweit von
Bismarck zu stehen , seine Erscheinung wirkt so heroisch -
übergroß und die äußeren GefamtvorenSfetzungen
kpben sich so verändert , daß wir in unserer Sehn -
sucht nach dem neuen Führer unwillkürlich auch
noch nach anderen Formen ausblicken , schon um uns
selbst gegenüber den Enivxrnd der „Einzigkeit *
Bismarcks zu entkräften .

Und es gibt ja im neunzehnten Jahrhundert einen
Staatsmann , der schon seit langem nnd oft iu Paral -
tele zu Bismarck gestellt worden ist, der politisch die -
selbe geniale Einsicht in die ZukunftSnotwendl

ion durch jahrhundertelange Fremdwirischaft
Mißwirtschaft zersplittert , zerrüttet und machtlos

sü
R ;

trauten Kreise eine

leiten seines Volkes hatte , dieselbe leidenschaftliche
Eingabe an die erkannte Aufgabe lrnS**eine ähnlich
pezififch - diploma tische Begabung , welche immer
pninosätzliche Rücksichtslosigkeit in der Wahl der

ittel mit dem entscheidenden angeborenen Gefühl
ür das Erreichbare vereint . Vielleicht besaß der

omane Cavour , der eigentliche Begründer der
italienischen Einheit diesen „ tatto del possibfle * in
noch Höherem Grade als der Germane Bismarck ,
dessen gewaltigere Gesamtpersönlichkeit wohl anch" "

scs
ittjzere

die
'

Verhältnisse zu vergewaltigen sich "ich«
Cavour hätte kein Machtgebiloe wie das Deutsche

scheute .

Reich zu errichten vermocht , auch wenn er nicht auf
der Höh « des Lebens 1881 einer tückischen Krankheit
erlegen ' " ~ " "

m
"
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legen wäre . Dazu waren die Voraussetzungen
Italien nicht vorhanden . Aber gerade weil seine

Nation
und „
gemacht worden war und selbst daS mutige Piemont
„ die Festung Italiens * doch als Machtsaktor keinen
Vergleich mit dem nordischen Preußen aushalten
k-mute , ist die Leistung Eavours , der Traum und
Kampfziel einer doch nur dünnen , patriotischen
Oberschicht gegen den Willen eigentlich ganz Europas
durchsetzte, von so vorbildlicher politischer Größe .
Sein Werk war von Anfang an mehr auf kluge
Politik als auf Blut und Ei >en gegründet und e»
war bei aller nüchternen Realistik gegenüber Doktri -
nären und Schwärmern , doch getragen von dem
demokratischen Nationalgefühl , das alle schweren
Krisen nach seinem Tode siegreich überstanden hat
« nd heute wundervoll fest in den Grundbegriffen
„ItivliaiiiU * nationaler Zusammenschluß und ^ sozi-
«iler Fortschritt
di Cavour -
trug »Gott will Recht *
auch er teilte sein Leben bis zu dem Jahre 1848
zwischen ganz praktische wirtschaftliche Tätigkeit und
aufmerksames Studium des ösfent .ichen Lebens ,
ohne persönlich hervorzutreten . AB er dann im
Turnier Parlament in verworrener Zeit seine

erworbene Meinung sagte und im ver -
"

feste Zielklarheit ausstrahlte ,
wurde er sehr bald in der piemontesifchen Heimat
der anerknu - te Führer und eis solcher immer mehr
der Vertrauensmann aller italienischen Patrioten ,
auch wenn einige von ihnen sich die italienische Ein -
heit in andere Form — als mazzinifche Republik
oder als Bundesstaat unter Vorsitz des Papstes —
wünschen mochten .

Riemais hat Cavour so schwere innere Kämpfe
gegen eine im tiefsten Sinne doch dieselben Ideale
hegbare Opposition zu führen brauchen wie Bis -
marck in den sechziger Jahren . Niemals hat er frei -
lich auch den gewaltigen Triumph des Erfolgs ae -
uießen können , wie oieser nacy 1866 und 1871 .
Der Realpolitiker Cavour hatte genau wie Bismarck
erkannt , daß der Weg zur nationalen Einheit von
dem sicheren Boden eines gefestigten Staatswesens
ausgehen müsse . Trotz des auch in Italien sehr aus -
gefragten Landschaftsgefühls hatte er es aber ver -
hältnismäßig leicht , die übrigen Teile der Nation
mit der Bollmachtrolle Piemonts zu versöhnen ,
weil fast alle eine Fremdherrschaft abzuschütteln
hatten und weil der allem Radikalismus abgeneigte
piemontesische Realpolitiker die nationaldemokra -
tischen Strömungen , soweit möglich und nötig
bewußt ausnutzte uns lenkte . So hat er , ohne sich
vor dem Auslande bloßzustellen , Garibaldis Zug
der Tausend nach Sizilien von dem ligurischen Hafen -
ort Oimrto durch geheime Unterstützung erst möglich

«in , als nach dem schnellen
_ iare " sichrer und Volksheld

in Süditalien
'
eine republikanische Stegreispolitik

zu machen drohte , ihn geschickt kaltzustellen gewußt .
Heute stehen auch in der kleinsten italienischen Stadt
die Denkmale von den beiden Gründern des Reiches ,
«nd wenn in dieser Volksausfassung Cavour zu kurz

gemacht . Er hat aber dann ,
Erfolge der kühne Freischare » sichrer

kommt , so hat sie doch seinem Werke die innere
Festigkeit gegeben . Wie Verankerung in einer
nationalen Demokratie hat dem grandiosen Werke
BisinarckS gefehlt , daS außerdem durch die latenten
Gegensätze und Rivalitäten der verschiedenen Stämme
und Dynastien belastet war . Diese Mängel sind
darum selten hervorgetreten , weil der Stolz auf
die politische Machtfülle des neuen Reiches und vor
allen ? die Befriedigung über den unerhörten wirt -
schaftlichen Ausschwung meist alle Bedenken zurück-
drängte . Aber weder das deutsche Zentrum uoch
besonders die deutsche Sozialdemokratie hätten wohl
soviel Internationalismus angenommen , wenn der
deutsche Patriotismus mehr ein demokratisches ,
nationales Gemeingefübl gewesen wäre . Man
kann es vielleicht so ausdrücken : wenn Cavour auch
von politisch andersdenkenden Italienern bald dank -
bar als ein genialer Geburtshelfer für die nationale
Wiederqeburt angesehen wurde , so ist Bismarck
lange Zeit vielen Deutschen als eine Art Zyklop
erschienen , der ihnen sein mit Blut und Eisen ge-
schmiedetes Reich aufdrängte .

Dieser letztere Vergleich gilt aber vor allem auch
dem Auslande gegenüber , daS ursprünglich den
italienischen wie den deutschen Gedanken durchaus
ablehnte und in jedem Fall durch die überlegene
Diplomatie Cavours und Bismarcks überwunden
wurde . Die Meisterleistung des Piemontesen , erst
durch die Teilnahme am Krimkriege seinen Staat
an die Seite der Großmächte zu stellen und zugleich
Osterreich zu isolieren , dann Vergangenheit wie
Charakter Napoleons III . gegen dessen Willen soweit
für feine italienischen Pläne auszunutzen , bis das
gereizte Osterreich sich zu einem Ultimatum hin¬
reißen ließ , und durch die französische Hilse geschlagen
wurde , und darauf Napoleon , als er zurückzuckte
weil er ja keinen italienischen Großstaat wollte ,
durch Volksabstimmung und Volkserhebung vor
ein ka.it accornpli zu stellen , gleichzeitig freilich durch
Abtretung von Savonen und Nizza zu beschwichtigen ,
daS alles ist ein solches Muster an diplomatischer
Konjunkturausnutzung , daß zweifellos Bismarck da -
von viel gelernt hat . Nur eben , daß auf seine ge -
schickte diplomatische Vorbereitung die kriegerischen
Hammerschläge folgten , deren Wucht die Äelt erst
betäubte und dann erschreckte. Die Schöpfer der
italienischen Einheit haben Europa überredet und
überlistet und das Schwert nicht so gewaltig ent -
scheiden lassen , wie es im Norden zwischen 1864 und
1871 entschied . Dadurch feblte der italienischen
Einigung von vornherein in den Augen des Aus -
landes jener Charakter agressiver Aufdringlichkeit ,
den das neue Deutsche Reich immer besessen hat ,
was Bismarck selbst sehr wohl wußte — daher sein
cauchemar des coalitions — >oas aber fast alle
anderen Deutschen , vor allem seine politischen Nach -
folger , zu unserem Schaden nie haben einsehen
wollen . Diese Anfangsbelastung Deutschlands wurde
dann noch verhängnisvoll durch den deutschen Wirt -
fchaftsauffchwung vermehrt , der nur durch eine
biSmarckisch-umsichtige Politik wirksam verteidigt
werden konnte . Italien konnte indessen seine

schwachen Anfangskräfte durch alle Schwierigkeiten
und trotz mancher angeborener Mängel stetig weiter
entwickeln , und diesen « Ziele diente eine kluge Außen -
Politik , die oft als würde - und skrupellos verurteilt
worden ist, aber doch im Cavourfcyeu Geiste Ziel
nnd Erfolge behauptet hat . Wir wollen hier die
Moralität der italienischen Bündnispolitik mit ihre «
„Rückversicherungen * nicht untersuchen . Italic «
mußte bei seinen beschränkten Machtverhältnisse «
eben immer sehr peinlich der europäischen Gesamt -
konstellation Rechnung tragen . Und diese war
1887 unter Bismarck eine andere als IRL und
gar 1914 .

Es soll jetzt nm noch auf die Rolle hingewiesen
werden , die das alte Habsburgische Osterreich für
das Werk Cavours wie Bismarcks gespielt hat als
letzte Erfüllung sür den ersteren , als grausame Ent -
täüschung für Deutschland .

Es wird ' als einer der Höhepunkte Bismarckischer
genialer Einsicht bezeichnet , als er nach Königgrätz ,
dem Drängen der preußischen Militärpartei wider -
stehend , dem geschlagenen Gegner mit äußerster
Schonung begegnete , um den künstigen Bundes -

enoffen zn gewinnen . Bis zu dem Weltkrieg hat
liefe gute Rechnung auch gestimmt , und als sie dann

nicht mehr stimmte , war es nickt mehr die Schuld
des längst toten Bismarck, sondern feiner unselb-
ständigen , ungenialen Nachfolger .

Aber wenn man heute die Schlußerfolge der
italienischen Jrredenta bedenkt , ist doch wohl die
Frage erlaubt : würde , wenn die Bismarckische
Lösung der deutscheu Frage weniger preußisch
„kleindeutsch * orientiert und mehr im national -
demokratischen Gedanken des gesamten Deutsch '
tums verankert gewesen wäre , nicht durch Anglie -

derung der Deutsch österreicher eine rechtzeitige
Liquidierung des zu einem europäischen Krankheit ^
Herde gewordenen Habsburgerreiches unter aktiver
Führung Deutschlands erfolgt sein ?

Jetzt , in unserer tiefsten Erniedrigung und Not ,
ist Deutsch -Osterreich für uns die deutsche Jrredenta
und verlangt zusammen mit der von neuem bis ans
den Grund aufgerührten „deutschen Frage * die
befreiende Lösung .

Wo geht der neue Weg , wo sind die schöpferische«
Geister , die uns Führer sein können ?

Heute , wo wir in erschütterter Dankbarkeit und
Trauer der Geburtsstunde des Deutschen Kaiser «

reiches Bismarcks gedenken , können wir nur geloben ,
in seinem Geiste mit nie rastender Hingabe nach
Wiederherstellung der deutschen Einheit und der
deutschen Größe zu streben , ohne zu vergessen , voß
solches Nacheifern eines Großen segnet , pedantische
Nachahmung aber lähmt . Und da das Deutschland
von heute leider an Machtlosigkeit dem Italien
Cavours vor sechzig Jahren zu vergleichen ist, darf
auch in Deutschland wohl die Erinnerung an diesen
Mann , der ebenfalls ein genialer Führer zur natio -

nalen Vollendung war , mit heraufgerufen werden .

Freiherr von Lersner , M. d. N. / Versailles .
Clemenceau hat im vorigen Jahre im Palais

Bourbon mit zynischer Offenheit erklärt : „Der Ver -
trag von Versailles ist die Fortsetzung deS Krieges
mit anderen Mitteln - Wir können wohl mit Recht
hinzufügen : mit langsameren , aber mit grausameren
Mitteln clS die blutigsten Schlachten des Weltkrieges .

der Welt war , wird durch die Ablieferung der Hälfte
ihrer Bestände und eines Viertels ihrer jährlichen
Produktion aus viele Jahre schwer geschädigt .

Der „Wiederherstellungsausschuß * — die Re -
parationskommission — in Paris hat durch den Ver -
sailler Frieden eine Macht bei uns erhalte » , wie sie

Grund
Volk , .
faules und seine erwürgenden Schlingen zu schwerster
Sklaverei verurteilt .

Entgegen den feierlichen Zusicherungen des Wilson -
Programms , auf die hiu wie die Waffen niedergelegt
haben , sind unS widerrechtliche , . fürchterliche Be¬
dingungen aufgezwungen worden . Die ungeheuere
Kriegsentschädigung , die wir zu leisten haben , machen
unsere Finanzen zu einem unentwirrbaren Chaos .
Unser Überseehandel ist völlig vernichtet , unsere Aus -
landswerte und Auslandsvermögen sind befchlag -
nahmt . Deutschlands Schiffahrt ist vernichtet , unsere
stolze Handelsflotte fährt unter gegnerischer Flagge
oder verrostet aus Mannschaftsmangel in den Häfen
der Entente . Dabei müssen wir unseren Gegnern
auf Jahre hinaus noch neue Schiffe zum Ersatz ihrer
Kriegsverluste bauen . Zwecks Wiederherstellung
der durch den Krieg zerstörten Entente - Gebiete
werden Maschinen aus den deutschen Industrie -
betrieben herausgerissen . Ungeheuere Viehablie -
serungen , unter denen uns die Hergabe von vielen
Tausenden von Milchkühen bei dem großen Nah -
rungSmittelmangel und dem furchtbaren Elend un -
serer Kinder besonders schwer trifft , sind uns auf -
erlegt . Der Friedensvertrag und das unglückselige
Abkommen von Spaa haben unerbittlich harte Be -
stimmungen über riesige deutsche Lieferungen von
Kohlen an unsere Gegner getroffen . Mit Natur -
Notwendigkeit müssen diese Lieferungen eine immer
steigende Lähmung der deutschen Industrie und des
deutschen Handels herbeiführen . Wegen Kohlen -

N0>ch niemals auch nur annähernd einem deutschen
Kaiser oder einer deutschen Regierung zugestanden~ ' -

ich des -

mangels müssen Betriebe stillgelegt werden , Scharen
von Arbeitern werden arbeitslos , ganze Industrie -
zweige werden gedrosselt oder gar erdrosselt . Unsererjr - " iftte , die " * ' ' ' ■
chemtjche Industrie , die wohl die bedeutendste auf

at . Ein Federstrick des Wiederherstellungsaus -
chusies kann blühende Gewerbe vernichten , kann

Arbeitgeber nnd Arbeitnehmer brotlos machen ,
kann zu Nutz und Frommen unserer Gegner uns
jede beliebigen Lasten auferlegen .

Allein für das Rechnungsjahr 192V sind über
40 Milliarden — vierzigtausend Millionen Mark —
im Reichshaushalt für die Ausführung des Friedens -
Vertrags vorgesehen . Das deutsche Wirtschaftsleben ,
die Finanzen , Handel und Industrie können solche
Lasten unmöglich tragen und müssen zusammen -
brechen ! Dabei sind unsere Kolonien geraubt ,
Elsaß - Lothringen , Posen , das Saargebiet , Teile
von Ostpreußen , Eupen -Malmedy uns entrissen .
Fürchterlich ist die Besetzung des Rheinlandes und
der Brückenköpfe . Oberschlesien mit seinen uneut -
behrlichen Kohlenschätzen soll den Polen in die Hände
gespielt werden . Nne heilige Pflicht jedes und
jeder abstimmungsberechtigten Deutschen ist es , in
Oberschlesien mit dem Stimmzettel in der Hand für
das Deutschtum zu kämpfen und dieses schöne deutsche
Land dem Baterlande zn erhalten !

Selbst innerhalb unserer eigenen deutschen Grenz -
pfähle sind wir nicht mehr Herr unserer Entschlie -
ßungen . Der Versailler Vertrag sichert unseren
Gegnern ausschlaggebende Verfügungsrechte über
unsere Häsen , Wasserstraßen , Eilenbahnen , sogar
über den Luftraum über ganz Deutschland zu . Weiter
sagt der Vertrag : „Wenn die deutsche Regierung
internationalen Handel treiben will , so soll sie in
dieser Hinsicht keinerlei Rechte , Vorzugsrechte und
Freiheiten der Souveränität haben , auch nicht so
angesehen werden , als ob sie solche hätte * Der
Friedensvertrag schneidet Deutschland jede Ge -
legenheit ab , seine Natur - und Gewerbserzeugnisse

so zu verwerten , wie seine wirtschaftlichen Bedürf -
nisse es gebieterisch verlangen . Die wirtschaftliche
Rettung Deutschlands aus seiner verzweifelten wirt -
schaftlichen Lage kann aber nur durch eine auf das
Notwendigste beschränkte Einfuhr für die Warenher -
stellung und eine möglichst erhöhte Ausfuhr hoch-
wertiger Erzeugnisse des deutschen Handels und der
deutschen Industrie herbeigeführt werden .

Den ganzen Vertrag von Versailles beherrscht der
Geist des Hasses , der Rachsucht , der Vernichtung .
Die Folgen dieses Vertrages bei uns sind Hoffnungs -
losigkeit , Arbeitslosigkeit , Unruhen ! Mit Natur -
Notwendigkeit muß aus die Daner dieser furchtbare
Vertraa Deutschlands politisches und Wirtschaft -
liches Ende herbeiführen . Dabei kann doch wohl
kein Staat , ob Feind , ob Freund , kein noch so feind -
lich gesinnter Chauvinist daran vorbeikommen , daß
der Ausfall Deutschlands im Wirtschaftsleben der
ganzen Welt ein unersetzlicher Verlust ist , eine Welt -
Katastrophe bedeuten würde . Es liegt klar auf
der Hand , daß jeder , der nach den Bestimmungen
des Friedensvertrages gegen Deutschland vorgeht ,
auf die Dauer gegen sein eigenstes Interesse , gegen
sein eigenes Wirtschaftsleben sündigt . Am klarsten
hat dies wohl unser alter Verhandlungsgegner aus
Versailles , der Engländer Keynes in seinem Buche
über den Friedensvertrag ausgesprochen , wenn er
sagt : „Die Politik , Deutschland für eine Generation
in Knechtschaft zu führen , das Leben von Millionen
menschlicher Wesen zu vernichten imd einer ganzen
Nation ihr Glück zu rauben , sollte verabscheuungs -
würdig und abscheulich sein . Verabfcheunngswürdig
und abscheulich selbst

'
wenn diese Politik

'
möglich

wäre , selbst wenn sie England bereichern würde ,
selbst wenn sie nicht den Berfall des ganzen zivili -
sierten Lebens nach sich ziehen würde !*

Auch im feindlichen Auslände kann es in Bald5
keine vernünftigen Menschen mehr geben , die nicht
verstehen , daß der Friedensvertrag von Versailles
eine völlige Unmöglichkeit ist Sie werden einsehen
oder haben eingesehen , daß der deutsche Handel , die
deutsche Industrie , die deutsche Wirtschaft , das ganze
deutfche Volk unter diesem Friedensverträge nicht

weiterleben können . Die Weltwirtschaft selbst h^
aber das größte Interesse an einem Wirtschaft
gesunden , arbeitenden , ruhigen Deutschland .

Daher wiederhole ich , was ich , seitdem ich aus der
diplomatischen Lausbahn veraofchiedet bin und i"
der Öffentlichkeit rede und schreibe, immer gefordert ?
immer wiederholt habe : völlige Revision de «

Friedensvertrages von Versailles nicht nur
Interesse Deutschlands , sondern im ureigenstes
politischen und wirtschaftlichen Interesse auch de>
Entente und der ganzen Welt !

Jeder von uns muß die Grausainkeit , die Unmög '

lickkeit, die Unaussührbarkeit dieses Friedensver '

träges immer wieder betonen , jeder an seiner Stellt
sie beweisen . Ich konnte sie der Entente an de>»

ersten Punkte vor Augen führen , dessen Ausführung
sie von uns nach Friedensschluß verlangte : bei
Auslieferung der sogenannten deutschen Kriegs
Verbrecher . Die empörende Auslieferungsnste wur^
Herrn Mi .lerand zurückgesandt und das deutsche 2^
hat mich damals nicht im Stich gelassen : einig ^

, w gel,— v . v— .. . .. —
Deutschland , die ganze deutsche Presse gehen : völlig
Revision des Friedensvertrages von Ber
sailles , wenn wir leben , wenn wir wiede
hochkommen wollen !

Helfen wir alle mit ! Ziehen wir alle an eine "'

Strang , fordern wir unermüdlich nnd unentweö '

die Revision , bilden wir eine geschlossene innere Frv "
aller Parteien gegen diesen Friedensvertrag '

so wird die Welt uns hören !

Sind wir einig , verlangen wir mit der Ene ^ >
..nd Zähigkeit des Lord Northeliffe die Revision ^

Versailler Vertrages , so wird die Entente auch (
dieser Frage nachgeben , genau wie sie es in pt

Auslieferungsfrage getan hat .
An der Macht unserer öffentlichen Meinung , ?

unserer Einigkeit muß und wird der grausame u *1

deusvertrag von Versailles zerschellen !
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